
Meine Reiſe nach Finnland über Däne⸗ 
mark und Schweden im September 1919. 

6. 

c 

Vorgeſchichte der Reiſe. 

Im Spätſommer des Jahres 1918 erhielt ich in meinem Dienſt⸗ 
zimmer unerwartet den Beſuch eines finniſchen Herrn, der ſich 
als Profeſſor Bonsdorff, Direktor des Geodätiſchen Inſtituts in 
Helſingfors, vorſtellte. Als Führer der für die letzte längere 
Kriegszeit als beſondere Abteilung der Königlich Preußiſchen 
Landesaufnahme eingerichteten Wiſſenſchaftlichen Rechenſtelle war 
ich mit den Vorbereitungen für eine Baſismeſſung bei Joſeph— 
ſtadt in Böhmen beſchäftigt, die gemeinſam mit einem Kommando 
von Offizieren und Beamten des k. und k. Militärgeographiſchen 
Inſtituts Wien zur Ausführung gelangen ſollte. Dem von Herrn 
Profeſſor Bonsdorff vorgebrachten Wunſche, der die Unterſtützung 
Sr. Exzellenz des Herrn Chefs der Landesaufnahme, General— 
leutnant von Bertrab, bereits gefunden hatte, konnte ich deshalb 
nur in dem Maße nachkommen, daß ich ihn mit meinem damaligen 
Mitarbeiter, Herrn Leutnant der Reſerve Haußmann, im bürger— 
lichen Beruf ordentlicher Profeſſor und Abteilungsvorſteher für 
Geodäſie an der Berliner Techniſchen Hochſchule bekannt machte. 
Dieſe Wünſche des finniſchen Gelehrten, dem auf dem Gebiete der 
Aſtronomie ein Ruf über die heimatlichen Grenzen hinaus ſchon 
voraufging, beſtanden im weſentlichen darin, daß ihm bei der Aus— 
wahl und Beſchaffung der wichtigeren Präziſionsinſtrumente, wie 
er ihrer für die Einrichtung ſeines neuen Inſtituts benötigte, ſach= 
r nde Beratung und allgemeine Unkerſtützung zuteil werden 
möchte. 

Herr Geheimrat Haußmann nahm ſich des finniſchen Kollegen 
in gewiſſenhafteſter Weiſe an, der in ſein Vaterland zurückkehrte, 
nachdem ihm Herr Generalmajor Launhardt, damals Leiter der 
Feldarbeiten großen Stils in den beſetzten Gebieten, Gelegenheit 
gegeben hatte, die Triangulationsarbeiten J. Ordnung an Ort und 
Stelle — und zwar in Luxemburg — in Augenſchein zu nehmen.
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Nach Beendigung der erwähnten Baſismeſſung fand ich ein 
Verzeichnis derjenigen Inſtrumente vor, für welche Profeſſor 
Bonsdorff ſich im Benehmen mit Geheimrat Haußmann entſchieden 
hatte. Ich konnte mit den verſchiedenſten deutſchen Firmen in Ver— 
bindung treten, geſtützt auf eine ſchriftliche Vollmacht Bonsdorffs 
bzw. der Berliner Finniſchen Geſandtſchaft. Als erſterer Oſtern 
1919 nochmals nach Berlin kam, waren die hauptſächlichſten 
Inſtrumente ſchon vergeben bzw. konnten erforderliche letzte Einzel- 
heiten noch beſprochen werden. Hierzu rechnete auch der von Bons— 
dorff angedeutete Wunſch um eine etwa vierwöchige praktiſche 
Unkerſtützung ſeitens eines Mitgliedes der Landesaufnahme im 
finniſchen erſten Aufnahmegelände ſelbſt, wozu die dortige Re— 
gierung Mitkel zur Verfügung ſtellen würde. Der nunmehrige Chef 
der Landesaufnahme, Herr Generalmajor Weidner, ſagte eine 
ſolche Unterſtützung gelegentlich einer Unterredung mit Profeſſor 
Bonsdorff bereitwilligſt zu und übertrug dem Verfaſſer dieſe 
dankenswerte Aufgabe. Für die Reiſe war urſprünglich der Juli 
des gleichen Jahres 1919 vorgeſehen, doch kraten ſowohl in 
Helſingfors wie hier in Berlin Umſtände ein, die — nachdem die 
Ausführung des Plans vorübergehend überhaupt zweifelhaft er— 
ſchienen war — erſt die erſten Septembertage als endgültigen 
Reiſebeginn anſetzen ließen. Bei den regelmäßigen Vorträgen, 
welche General Weidner ſich in der Angelegenheit halten ließ, 
brachte er zum Ausdruck, daß die Reiſe Gelegenheit böte, auch mit 
den däniſchen und ſchwediſchen leitenden Männern der ſtaaklichen 
Vermeſſungsarbeiten erneut Fühlung aufzunehmen. Allerdings 
war hierzu ein kürzerer Aufenthalt in Kopenhagen und Stockholm 
erforderlich, deſſen Koſten nicht gut der finniſchen Regierung zur 
Laſt gelegt werden konnten, weshalb ein zweckentſprechender Zu- 
1huh aus Mitteln der Preußiſchen Landesaufnahme bewilligt 
wurde. 

Vorbereitungen. 

Die Einreiſeerlaubnis für Finnland wurde für mich durch das 
Geodätiſche Inſtitut Helſingfors erwirkt. In einer letzten Unter— 
redung erteilte mir der Berliner finniſche Geſandte, Herr Miniſter 
Dr. Jennes, wertvolle Ratſchläge für die Einzelheiten der Fahrt. 
Den deutſchen Reiſepaß erhielt ich mühelos. Dagegen waren 
ſowohl die däniſche wie die ſchwediſche Geſandtſchaft geneigt, mir 
die Durchreiſeerlaubnis nicht ohne vorherige Erledigung gewiſſer 
zeitraubender Formalitäten zu erteilen, doch bewirkte eine 
Bezugnahme auf den finniſchen Miniſter und ein ſich an— 
ſchließendes Ferngeſpräch mit ſeiner Behörde, daß mir 
das Viſum an beiden Stellen, bei der ſchwediſchen Ge— 
ſandtſchaft ſogar erheblich nach Schluß der dazu beſtimmten 
Tageszeit, erteilt wurde, für denjenigen eine bemerhkens— 
werte Tatſache, der die Schwierigkeiten kennt, die von anderen 
Reiſenden in meiſt wochenlangem Mühen und Ausharren zu be— 
wältigen ſind. Ich zog es vor, den mir zur Verfügung geſtellten 
größeren Geldbetrag im weſentlichen, entgegen den allgemeinen 
Beſtimmungen, in deutſchen Kaſſenſcheinen mitzunehmen; auch 
hierbei fand ich bei der zuſtändigen Stelle der Reichsbank ſofortiges 
Entgegenkommen. In einem mir von Miniſter Jennes empfohlenen
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Reiſebüro erhielt ich ein Fahrſcheinheft bis zum Eintreffen in 
Stockholm. Endlich liez ich auf der Poſtüberwachungsſtelle die⸗ 
jenigen Bücher und Aktenſachen amtlich verſiegeln, welche ich in 
Kopenhagen und Stockholm nötig hatte, während eine Kiſte mit 
gleichem Inhalt durch den Geſandtſchaftskurier unmittelbar nach 
Helſingfors mitgenommen wurde. 

Berlin Kopenhagen. 

Der D-Zug, der am 2. September 1919 vom Stettiner Bahn— 
hof nach Warnemünde abging, beförderte ſchon ein reichlich inter- 
nationales Gemiſch von Fahrgäſten, vorwiegend naturgemäß 
Dänen und Schweden. Die Fahrt durch das fruchtbare Mecklen— 
burg bis zur Ankunft in Warnemünde verlief ohne bemerkens— 
werte Vorkommniſſe. Der impoſante Trajektdampfer lag abfahrt— 
bereit; doch zunächſt war die gefürchtete Zollreviſion zu über- 
ſtehen. Sie verlief harmloſer, als Kundige ſie geſchildert hatten. 
Zwar waren Koffer und Handtaſchen zu öffnen, der Beamte 
kaſtete auch den Inhalt ab; von einer Kleinlichkeit und Schärfe der 
Handhabung war nichts zu merken. Noch weniger war dieſes bei 
der Leibesviſitation in der Einzelzelle der Fall. Der Steuerbeamte 
unterließ hier ſogar jede weitere Feſtſtellung und begnügte ſich mit 
der Verſicherung, daß man eine größere Geldſumme, als die auf 
dem Schein der Reichsbank angegebene, nicht außer Landes nehme. 
Der Weg zum Dampfer war frei. 

Als der däniſche Trajektdampfer ſich langſam von der deut— 
ſchen Heimatküſte ablöſte, war er nicht übermäßig mit Paſſa— 
gieren beſetzt, wohl aber füllten ſeine Gleiſe zahlreiche beladene 
Güterwagen. Dem Deutſchen bot ſich auf dem breiten Promenaden- 
deck der ungewohnte Anblick, daß von der Bedienung hier und 
dort Milch in großen Gläſern verabreicht wurde; dazu mancherlei 
deſſen, was uns im Laufe der Zeit zu unerreichbaren Genüſſen ge— 
worden war. Bei ſtrahlender Sonne und ſpiegelglatter See ver— 
ſchwand das deutſche Land mehr und mehr. Bald danach tauchte 
die däniſche Küſte auf. Tonnen und Baken ſtellten ſich allmählich 
im Fahrwaſſer ein, das äußerlich wenig anſprechende Gjedſer war 
erreicht. Auf dem Dampfer hatten wir während der Fahrt die 
noch um mindeſtens einen Grad harmloſere däniſche Zoll! und 
Paßreviſion zu überſtehen. 

Auf dem unanſehnlichen Bahnhofe von Gjedſer ſtand ein un— 
anſehnlicher däniſcher Zug. Die Abfahrt verzögerte ſich einiger— 
maßen, vermutlich wegen der Uebernahme des Gepäcks; dann ging 
es in die Landſchaft hinein, in ein Land, das mit den Kriegswirren 
merkliche Berührung nicht erfahren hatte und im Segen des 
nahenden Herbſtes ſich flach und eben friedlich dahinſtreckte. Noch— 
mals muß der Wagen zu einer kurzen Fahrt mit kleinem Fähr- 
dampfer verlaſſen werden, dann rollt ein weiterer Zug der 
däniſchen Haupſtadt zu, die wir nach Einbruch der Dunkelheit bald 
nach 8 Uhr abends erreichen. 

In dem die Gegend des Bahnhofs umflutenden Getriebe ge— 
lingt es mir ſehr bald, das mir vom Geſandten empfohlene Hotel 
aufzufinden. Leider iſt mein fraglos rechtzeitig in Berlin auf— 
gegebenes Telegramm nicht angekommen; das Haus iſt voll beſetzt
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und man eröffnet mir, daß es ausgeſchloſſen ſein würde, in ganz 
Kopenhagen ein Zimmer zu erhalten. Die gleiche Verſicherung er— 
halte ich in dem vom Deutſchen Offizierverein empfohlenen Hotel 
Weber, doch läßt ſich hier der Pförkner zu der Auskunft herbei, 
daß ein Hotel im benachbarken Seebadeork Taarbaek noch 3immer 
verfügbar habe; allerdings iſt eine dreivierktelſtündige Fahrt mit 
der elektriſchen Straßenbahn erforderlich. Wohl oder übel laſſe ich 
mein Hauptgepäck auf der Bahn und lange gegen 10 Uhr abends 
in Taarbaek an. Noch iſt ein Fußmarſch von einer Viertelſtunde 
notwendig, aber ich erhalte in dem freundlichen Kurhotel ein be— 
ſcheidenes, ſauberes Zimmer. Bei dem nun folgenden Abendeſſen 
bemerke ich, wie der eine oder andere meiner Fahrtgenoſſen vom 
Fährdampfer gleichfalls hier oben, nahezu zwei Meilen von Kopen— 
hagen, ſein endliches Nachtlager findet. 

Kopenhagener Aufenthalt. 

Allgemeines. 

Durch die Schwierigkeit des Unterkommens erfuhr meine 
Zeiteinteilung ſofort eine Störung. Ohne meinem noch auf dem 
Kopenhagener Hauptbahnhofe verbliebenen großen Koffer Be— 
kleidung und Aktenmaterial entnommen zu haben, konnte ich die 
beabſichtigten Beſuche nicht vornehmen. Das Hotel verpflichtete 
ſich zwar ſofort, das Gepäckſtück heranzuſchaffen, doch würde es 
nicht vor dem ſpäten Nachmittag am Platze ſein. So beſchloß ich, 
mich in der däniſchen Hauptſtadk heute nach der Lage der Baulich— 
keiten umzuſehen, die für mich in Frage kamen und wofür mir noch 
jeder Anhalt fehlte. Es erwies ſich das als zweckmäßig, denn die 
Räume, in welchen die däniſche Landesaufnahme als Teil des 
Generalſtabes untergebracht iſt, waren erſt nach längerem Umher— 
fragen aufzufinden. 

Es kann nicht Aufgabe eines Berichts wie des vorliegenden 
ſein, Schilderungen einer Stadt zu bringen, in welcher ein ver— 
hältnismäßig kurzer Aufenthalt nur allgemeine Eindrücke perſön— 
licher Art bewirkt. Dieſe waren gute. Zwar hatte ich mir Kopen— 
hagen als Großſtadt moderner vorgeſtellk, imponierende Plätze und 
Straßenfluchten fielen mir weniger auf. Das Leben war ein reges, 
die Geſchäftsläden, darunter ſehr elegante, mit Waren überfüllt; 
die Preiſe hoch, beſonders für die damals beſonders niedrige 
deutſche Valuta. Was mir in anderen Großſtädten noch nicht auf— 
gefallen, war die außerordentliche Zahl von Radfahrern, die ſich 
morgens in unüberſehbarer Folge zur Stadt begaben; auch die 
Fülle eleganteſter Kraftwagen war bemerkenswerk. 

Im allgemeinen kann man ohne weiteres vorausſetzen, daß 
jeder beſſer gekleidete Bewohner die deutſche Sprache beherrſcht; 
verſchiedentlich iſt dies auch bei den Poliziſten und Straßenbahn— 
ſchaffnern der Fall. Merkwürdigerweiſe hatte ich gerade auf dem 
Hauptbahnhof Schwierigkeiten, als ich mich nach der Dampfer— 
verbindung Stockholm — Helſingfors erkundigte, doch ermöglichte 
die engliſche Sprache die Verſtändigung. Durchweg wurde die er— 
betene Auskunft in freundlicher und ausgiebiger Art erteilt. Auch 
die erforderliche Aufenthaltsverlängerung von 24 Stunden konnte 
ich einleitend bei der Staatspolizei beantragen.
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Die dienſtlichen Beſuche. 

Am 4. September, wiederum bei prächtigem, ſommerlichem 
Wetter, ſuchte ich die Perſönlichkeiten auf, welche zur Preußiſchen 
Landesaufnahme Beziehungen haben; als erſten allerdings einen 
Fachaſtronomen, den Direktor der Sternwarke Profeſſor Dr. Elis 
Strömgren —, dieſes auf Wunſch der Mitglieder unſeres Pots— 
damer Geodätiſchen Inſtituts. Allgemein will ich den rein tech— 
niſchen Inhalt der nun folgenden Beſprechungen an geeigneter 
Skelle zuſammenfaſſen und einſtweilen nur Unterhaltungsgegen— 
ſtände von breiterem Intereſſe berühren. 

Profeſſor Strömgren. 

Profeſſor Strömgren war über den Beſuch ſichtlich erfreut. 
Auch er ſpricht recht gut deutſch, hat er das Deutſche Reich doch 
des öfteren bereiſt. Ihm iſt es nach Auskunft unſerer Potsdamer 
Gelehrten zu verdanken, daß während der Kriegsjahre die Fühlung 
zwiſchen den nordländiſchen und deutſchen Wiſſenſchaftlern, ins— 
beſondere den Aſtronomen, aufrechterhalten wurde. Hier zuerſt 
erfuhr ich, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit in den Nordſtaaten 
Deutſchlands baldiges Wiederaufblühen angenommen wird. Daß 
ein Deutſchenhaß in Dänemark beſtehe, wie ihn unſere Zeitungen 
feſtſtellen zu können glaubten, beſtreitet Profeſſor Strömgren ent— 
ſchieden. Ich könne mich verſichert halten, wenigſtens in den ge— 
bildeten Kreiſen mit größter Freundlichkeit aufgenommen zu 
werden. Während des Krieges weilte der Gelehrte in Nord— 
amerika. Von der dort mit größtem Geſchick entwickelten 
Stimmungsmache gegen Deutſchland gibt er eine lebhafte Schil— 
derung, eine gleiche von der beklagenswerten Taktloſigkeit eines 
deutſchen Eroberungspolitikers ihm als däniſchem Beamten, wenn— 
gleich geborenem Schweden, gegenüber, gelegentlich ſeiner An— 
weſenheit in Kiel, gleichfalls nach Kriegsausbruch. Mit den 
Wünſchen für eine fernere Aufrechterhaltung der Verbindung 
und Grüßen an deutſche Fachgenoſſen werde ich entlaſſen. 

Direktor Buchwald. 

Mein nächſter Beſuch galt dem Direktor der geodätiſchen Ab— 
teilung des däniſchen Generalſtabes, Direktor Kapitän Dr. Buch- 
wald. Er hat vor Jahren beim Potsdamer Geodätiſchen Inſtitut 
deſſen Einrichtungen und Methoden ſtudiert. Auch von ſeiner 
Seite hatte ich mich des denkbar höflichſten und angeregkeſten 
Empfanges zu erfreuen. Wieder kam die Zuverſicht auf die nicht 
zu hemmende Lebenskraft der deutſchen Induſtrie, der Glaube an 
die weltbeherrſchende Ueberlegenheit der deutſchen Wiſſenſchaft 
zum Ausdruck. Der Name unſeres großen Geodäten Heimert 
wurde mit Verehrung genannt; die hohen Verdienſte des augen— 
blicklichen ſtellvertretenden Direktors des Potsdamer Geodätiſchen 
Inſtituts, Geheimrats Profeſſor Dr. L. Krüger, fanden beredte 
Würdigung. Nicht minder anerkennend ſprach ſich Direktor Buch— 
wald über die geradezu vorbildlichen Leiſtungen der Preußiſchen 
Landesaufnahme und ihres Generals Schreiber aus, wie auch die 
Tätigkeit der preußiſchen Generalſtabsoffiziere im Vermeſſungs— 
weſen voll gewürdigt wurde. Hier erfuhr ich erſtmalig von dem 
Brüſſeler Kongreß des Jahres 1918 der Ententewiſſenſchaftler,
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in dem das Eingehen des Potsdamer Zentralbüros für die inter— 
nationale Erdmeſſung erwähnt und eine Dezentraliſation derart 
eingeleitet wurde, daß die Abteilung für Geodäſie und Geophyſik 
ihren Sitz in Brüſſel haben ſoll. Die neutralen Staaten würden 
eine Aufforderung zum Beitritt erhalten; ob ſie ihr aber Folge 
geben würden, ſei nicht erwieſen, weil Deutſchland ausgeſchloſſen 
werden ſolle. — Der Aufſatz im Londoner Geographical Journal, 
in dem der Sekretär der Geographiſchen Geſellſchaft, Herr Arthur 
Hinks, ſich in abfälliger Weiſe über das deutſche Kriegsver— 
meſſungsweſen ausläßk, war Herrn Dr. Buchwald ſchon bekannt. 
Er belächelte die Anwürfe und bezweifelte die Geeignetheit des 
Verfaſſers zur Abgabe eines ſachlichen Urteils. 

Oberſt Sand. 
Direktor Buchwald führte mich ſodann perſönlich zu dem im 

gleichen Gebäude tätigen Oberſten Sand, Direktor der Topo— 
graphiſchen Abteilung. Die Verhandlungen mit dem, ſeinem 
Weſen nach ſehr ruhig veranlagten Herrn wurden dadurch einiger— 
maßen beeinträchtigt, daß ſein Vertrauen auf die eigene Kenntnis 
der deutſchen Sprache geringer iſt, als katſächlich eine Veranlaſſung 
dazu vorliegt. Oberſt Sand erinnerte ſich gern der deutſchen Offi⸗ 
ziere und Gelehrten, deren Bekanntſchaft ihm die internationalen 
Kongreſſe eingebracht hatten. Nachdem er ſich über die eigenen 
topographiſchen Vornahmen ausgelaſſen hatte, bekundete er Inter- 
eſſe für die etwaigen Aenderungen, welche die neuen Verhältniſſe 
bei der preußiſchen Topographie notwendig machen könnten. All— 
gemeine Geſprächsgegenſtände nahmen auch hier einen Teil der 
allmählich zu Ende gehenden ſchicklichen Beſuchszeit ein: der Ge— 
ſamteindruck auch dieſer Begegnung war ein durchaus be— 
friedigender. 

Schon Direkkor Buchwald bedauerte, mich weder mit den 
Herren ſeiner Abteilung bekannt machen, noch mir bemerkens— 
werte Inſtrumente vorführen zu können, weil ſein Inſtitut durch 
die zeitlichen Außenarbeiten vereinſamt ſei. Dasſelbe Bedauern 
ſprach mir Oberſt Sand aus. Das Dienſtgebäude der Behörde 
wird durch einen Seitenflügel des alten Königsſchloſſes gebildet, 
der dem Anſchein nach als ſpäterer Anbau entſtanden iſt. Eine 
militäriſche Wachmannſchaft vermittelt den Eintritt; auf den 
Gängen bewegen ſich gleichfalls vorwiegend Militärperſonen; ihre 
ruhige Höflichkeit dem fremden Beſucher gegenüber fiel mir auf. 
Beim Fortgehen bemerkte ich auf dem Hofe einen jüngeren 
Offizier, der mit der Unterſtützung eines Soldaten ſeine Kippregel 
juſtierte. 

Profeſſor Strömgren hatte mir in freundlicher Weiſe geraten, 
meine Beſuche auf einen Herrn auszudehnen, der dem General— 
ſtabe zwar nicht mehr angehöre, der eine ſolche Aufmerkſam⸗ 
keit aber nicht nur verdient habe, ſondern ſie mit größter Freude 
empfinden werde. Es handelte ſich um den verabſchiedeten Oberſt— 
leutnant N. P. Johanſen, der in der Tat als erfahrener Geodät 
und Trigonometer J. Ordnung auch in Deutſchland kein Un— 
bekannter iſt. Direktor Profeſſor Strömgren verabredekte mit dem 
Herrn ſofort telephoniſch eine auch letzterem gelegene Beſuchszeit: 
den Vormittag des kommenden Tages.



— Q g — 

Oberſtleutnant N. P. Johanſen. 

Herr Oberſtleutnant Johanſen empfing mich in ſeiner Privakt— 
wohnung im Kopenhagener Vorort Hellerup mit einer, dem noch 
durchaus rüſtigen Herrn eigenen, freundlichen Lebhaftigkeit. 
Wieder ſind es die Perſonen, denen er auf den internationalen 
Kongreſſen begegnet iſt, deren einleitend Erwähnung getan wird: 
Exzellenz von Bertrab und die Mitglieder des Geodätiſchen 
Inſtituts. Sehr bald hatte ich das Empfinden, daß es dem Herrn 
Oberſtleutnant intereſſanter war, ſich von den deutſchen Verhält— 
niſſen erzählen zu laſſen, als von den däniſchen zu ſprechen, welchem 
Umſtande ich Rechnung trug. Die unerſchütterliche Meinung auch 
dieſes Herrn, daß Deutſchlands politiſche Zukunft durchaus keine 
trübe ſei, ſeine anerkennenden Worte für unſere Gelehrten und 
die Leiſtungen der Geſamtheit unſerer Offiziere und Beamten 
wurden mit überzeugender Wärme geſprochen. Von den fran— 
zöſiſchen Geodäten nimmt Herr Johanſen ein baldiges verſtändiges 
Einlenken an, in Uebereinſtimmung mit ſeiner vorherigen 
Aeußerung, daß gerade die Wiſſenſchaft berufen und geeignet ſei, 
den verloren gegangenen Konnex der Völker wiederherzuſtellen. 

Die kechniſchen Beſprechungen in Kopenhagen. 

Mein Kopenhagener Aufenthalt hatte damit das erreicht, was 
ihm zufiel: die Wiederaufnahme der Verbindungen mit den maß— 
gebendſten Perſönlichkeiten des ſtaatlichen Vermeſſungsweſens. 
Was an rein kechniſchen Fragen hierbei zur Erörterung kam, ſoll 
nunmehr im Zuſammenhang gebracht werden: 

Dänemarks eigene Triangulation, die an der Hand vorgelegter 
Ueberſichtsblätter durchgeſprochen wurde, iſt abgeſchloſſen; ſie iſt 
als einwandfrei zu bewerken; eine Erneuerung iſt für abſehbare 
Zeiten nicht erforderlich und auch nicht geplant. Von Topographen 
waren im Sommer 1919 50 9ffiziere und Unteroffiziere im Ge— 
lände. Der Krieg hat auch auf die däniſchen Arbeilen hemmend 
gewirkt, zumeiſt aus öhonomiſchen Gründen. Triangulation und 
Topographie unterſtehen beide unmittelbar dem Generalſtabe, 
wegen der beſonderen perſönlichen Verhältniſſe als ſtreng koordi- 
nierte Behörden. Kommen ſomit diejenigen Veränderungen, 
welche die Preußiſche Landesaufnahme vorzunehmen eniſchloſſen 
iſt, für Dänemark nicht in Frage, ſo fanden ſie doch lebhaftes 
Inkereſſe und fachkundige Beurkeilung. Beigetreten wurde der 
günſtigen Beurteilung der Krügerſchen Meridianſtreifenſyſteme. 
Direktor Buchwald hat ſich mit der einſchlägigen Veröffenklichung 
eingehend beſchäftigt. Wenn Deutſchland bei dem Ferromeridian 
als Ausgang ſeiner Längen verbleiben will, was an ſich größere 
Bedenken nicht habe, ſo ſehr eine einheitliche Zählung von Green— 
wich aus anzuſtreben ſei, dann wäre ſeine geplante verſchärfte An- 
paſſung an neuere Längenwerte zu begrüßen. Die von der Landes- 
aufnahme demnächſt in der Verkehr zu bringenden Logarithmen— 
tafeln mit dezimaler Unterteilung des alten Nonageſimalgrades 
erweckten beſonderes Intereſſe. Der Direktor der Sternwarte, 
Profeſſor Strömgren, wird ſie alsbald nach ihrem Erſcheinen be— 
ſchaffen, allerdings war bei den Herren die Abſicht unverkennbar, 
von einer Uebernahme der zugegebenermaßen einſchneidenden 
Neuerung in die eigenen Verhältniſſe einſtweilen abzuſehen.
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Durchgeſprochen wurden auch die neueren preußiſchen Baſis— 
meſſungen, die Ausſichten, welche ſich mit der zu erwartenden zu— 
nehmenden Genauigkeit der Invarmeſſungen eröffnen; weiker 
wurde das einſtweilige Scheitern der in Vorbereitung geweſenen 
großzügigen Verbindung Potsdam — Konſtantinopel bedauert. In 
welcher Art das Kriegsvermeſſungsweſen organiſiert war, inter- 
eſſierte lebhaft, auch wurde erörtert, wie die Erfahrungen weiter— 
hin nutzbar zu machen ſeien, welche dabei mit den „Meſſungen aus 
der Luft“ gemacht worden ſind. Daß das Eichweſen international 
bleibe, würde ſich ſehr bald als vornehmliche Notwendigkeit heraus- 
ſtellen. Einmütige beſte Beurteilung fanden die Zeißſchen photo- 
grammetriſchen Apparate, wie überhaupt mit der deutſchen Prä— 
ziſionsmechanik in Dänemark nur gute Ergebniſſe erzielt wurden. 
Mit offenbarer Spannung erwartet man die Neubeſetzung der 
Direktorſtelle des Potsdamer Geodätiſchen Inſtituts. Die Frage 
wird aufgeworfen, warum, wenn der zweifellos in erſter Linie einer 
ſolchen Auszeichnung würdige Geheimrat Krüger ablehne, nicht 
Profeſſor Hecker auserſehen werde. Jedenfalls wunderte man 
ſich über die ungewöhnliche Verzögerung der Auswahl, ſo ſchwer 
es auch ſei, die Stelle zu beſetzen, der eine Größe wie Helmert vor— 
geſtanden. 

Kopenhagen = Stockholm. 

Der Vormittag des 5. September war dem Beſuch bei Oberſt— 
leutnant Johanſen gewidmet geweſen. Zu der abends erfolgenden 
Weiterreiſe war neben dem Einpacken und dem umſtändlichen Zu— 
rückbegeben nach Kopenhagen noch ein dritter und letzter Gang 
zur däniſchen Staatspolizei zum Zweck des veränderten Viſums 
erforderlich. 

Der vom Hauptbahnhof Kopenhagen abgehende Vorortzug 
war bei der Station Oſterbro zu vewaſſen. Hier findet eine ein— 
gehende Zollreviſion ſtatt, bevor man den aus wenigen Wagen be— 
ſtehenden Zug zur Fähre beſteigt, welch letztere nach kurzer Fahrt 
bei einbrechender Dämmerung erreicht wird. Der Trajektdampfer 
ähnelt dem zwiſchen Warnemünde und Gjedſer verkehrenden. 
Auch auf ihm ſind die Gleiſe voll beſetzt mit ſtark beladenen Güter— 
wagen, wiederum deutſchen. Bei ruhiger See, die im friedlichen 
Leuchten des Mondes im erſten Vierkel ſilbern ſpiegelt, verſinkt 
allmählich die däniſche Küſte in der fernen Dunkelheit. Lichter, 
weiße, rote und grüne, blinken hier und da über dem Waſſer auf. 
Während ein jüngerer däniſcher Herr von Deutſchlands augen— 
blicklichem ſchweren Geſchick, von ſeinen Heroen Hindenburg und 
Ludendorff und vom baldigen Wiedererſtarken ſeiner Weligeltung 
halblaut auf mich einredet, tauchen die Lichter Schwedens mehr 
und mehr auf; dort, wo ſie ſich zum Sternenbündel häufen, liegt 
Malmö, unſer Reiſeziel. 

Die ſchwediſche Hafenſtadt Malmö, nach anderthalbſtündiger 
Ueberfahrt erreicht, macht auch in der nächtlichen Beleuchtung 
einen großſtädtiſchen Eindruck. Den nicht allzuweit von der An— 
legeſtelle entfernten Bahnhof erreichen mein neuer Bekannter und 
ich zu Fuß, indem wir die Benutzung des bereitſtehenden 
eleganten Kraftomnibus verſchmähen. Am Hauptpoſtamt in ſeiner 
ſtaktlichen Größe geht es vorüber, auch das gänzlich ſchmuckloſe
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Bahnhofsgebäude erweiſt ſich von größten Abmeſſungen. Der Zug 
nach Stockholm ſteht bereit; mein Begleiter begibt ſich in ſeinen 
Schlafwagen, während ich mein Abteil aufſuche. In dem über— 
raſchend freundlichen Wagen herrſcht keinerlei Andrang. Sein 
Seitengang iſt breit, und breit ſind die Abteile, alles in ſtrahlender 
Beleuchtung und von einer eigentümlichen, angenehmen Luft er— 
füllt. Die geblümten Polſterbänke wirken ſauber und gewähren 
ein behagliches Sitzen. Um 91 Uhr abends verläßt der Zug den 
Bahnhof, nach genau 12 Stunden ſoll er in Stockholm. ſein. Nach— 
dem der ältliche Schaffner meinen Fahrſchein anfänglich leicht 
beanſtandet hat, bemüht er ſich, mir durch Zeichen klar zu machen, 
ich ſolle mich auf dem Sitz der Länge nach hinlegen und das Abteil, 
dus ih nach der erſten Station Lund vollends geleert hatte, ver— 
unkeln. 

Als ich gegen? Uhr morgens erwache, bemerhe ich als Gegen— 
über einen ſchlafenden Herrn. Die Landſchaft, die wir durchfahren, 
iſt von ruhiger Lieblichkeit. Auf hügeligem, meiſt felſigem Ge— 
lände, mit niedrigem Nadelholz bewachſen, lagert Morgenſonnen— 
ſchein. Die rotbraunen Holzhäuſer, welche vereinzelt erſcheinen, 
die ſtillen Seen verſtärken das Bild friedlicher Beſchaulichkeit. 
Einſchnitte der Bahnſtrecke in die Felſenwände ſind häufig:; kurze 
Tunnels werden in geringer Zahl paſſiert. Mit der allmählichen 
Annäherung an die Landeshauptſtadt ſteigt die Zahl der Mit— 
reiſenden. Im Wagen werden neben Kaffee und Waffeln auch 
Bier, Zigarren und die Morgenblätter ausgeboten. Meine ſchließ— 
lichen, wohlgenährten und von Laune überſprudelnden ſchwediſchen 
Fahrtgenoſſen entfalten die umfangreichen Bogen der „Dagens 
Nyheter“. Zur fahrplanmäßigen Zeit fährt der Zug in den Haupt— 
bahnhof von Stockholm ein. 

In Stochholm. 

Das im Parkhotel, gegenüber dem Bahnhof, telegraphiſch be— 
ſtellte Zimmer ſtand bereit. Von dem deutſch ſprechenden freund- 
lichen Pförtner beraten und an der Hand von Griebens Reiſe— 
führer begebe ich mich in die Stadt. Daß Stockholm ein überaus 
reizendes Städtebild darbietet, war mir bekannt und es bewahr— 
heitete ſich ſchon bei meinem Gange zum Dienſtgebäude des 
Generalſtabes. Monumenkale Gebäude vornehmen Stils, darunter 
zahlreiche Hotels, Reſtaurants, Großbanken, aber auch vornehme 
Geſchäftshäuſer erzeugen das Gepräge der Großſtadt; breite 
Waſſerläufe, Brücken, Dampfer und Segelfahrzeuge, wohin man 
blickt; die Straßen gefüllt von haſtenden Menſchen, läutenden 
Trambahnen, Geſchäftswagen und Automobilen. Dazu eine reine, 
klare Seeluft, in weiter Ferne ſanft anſteigende, grüne Hügel. 

Im Generalſtabsgebäude verſtändigt mich der Botenmeiſter, 
daß mein Profeſſor Roſén ſeine Dienſträume in einem ermieteten 
Privathauſe, nicht allzuweit enfernt, habe. Ein auffallend gut 
deutſch ſprechender, den Wagenverkehr leitender Schutzmann hilft 
mir freundlichſt weiter. 

Profeſſor Roſén. 

Im dritten Stockwerk des Hauſes Storkhyrobrenken 5 treffe 
ich den Direktor des ſchwediſchen Triangulationsbüros, Profeſſor
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Dr. Roſén, an. Auch er war Schüler des Potsdamer Geodätiſchen 
Inſtituts, kennt die deutſchen Fachgenoſſen von Namen und ſpricht 
ein nahezu einwandfreies Deutſch. Mein Beſuch kommt ihm nach 
ſeinem freimütigen Geſtändnis deshalb nicht ſehr gelegen, weil er 
an dem heutigen Sonnabendnachmittag, wie ſtets im Sommer, nach 
der Schäreninſel Vaxholm zum Segelſport fahren will, von dem er 
erſt am Montag früh zurückkehre. Es iſt 1 Uhr, als ich in aller 
Eile mein einſtweilen im Hotel zurüchkgelaſſenes Material herbei— 
geſchafft habe, und wir treten in die Beſprechung ein, die ſich bis 
3 Uhr in lebhafter Weiſe ausdehnt. Wieder erfährt die Preußiſche 
Landesaufnahme aus dem Munde eines ausländiſchen Fach— 
gelehrten uneingeſchränkt günſtigſte Beurteilung. Auch hier iſt 
die unbedingte Zuverſicht auf das baldige Wiedererblühen Deutſch— 
lands hocherfreulich. Profeſſor Roſén kennzeichnet die ſchwierige 
Lage der neutralen Staaten Deutſchland gegenüber bei den in 
Ausſicht ſtehenden internationalen Abmachungen auf geodätiſch— 
aſtronomiſchem Gebiet, wie ſie die Ententeländer einleiten. 

In Schweden unkerſteht die Landesvermeſſung dem General— 
ſtabe, daneben löſt eine zivile Behörde, dem preußiſchen Geodäti— 
ſchen Inſtitut vergleichbar, beſondere Aufgaben. Profeſſor Roſén 
gehört beiden an, leitet aber in der Hauptſache die letztere. Sein 
Perſonal beſteht aus neun techniſchen Zivilbeamten und den er— 
forderlichen Nebenkräften. Chef des ſchwediſchen Generalſtabes 
iſt ſeit kurzem Generalleutnant Tingſten in Stockholm, ein be— 
deutender Militärſchriftſteller und hervorragender Kenner deut— 
ſchen Heerweſens. Auch militäriſch-pädagogiſch ſei in ihm die erſte 
Kraft Schwedens zu erblicken. (Den Titel Exzellenz führen in 
Schweden nur drei Staatsräte; ihn bei General Tingſten trotzdem 
anzuwenden, bliebe dem eigenen Ermeſſen überlaſſen,. Für den 
regelmäßigen Austauſch der beiderſeitigen Veröffentlichungen tritt 
Roſeén auf das wärmſte ein. Sein Inſtitut plant darin ein ſelb— 
ſtändiges Vorgehen, weil es ſchwieriger werde, Aufſätze in den ein— 
geführten Zeitſchriften unterzubringen. Den Beſprechungen dienen 
meine mitgeführten Aktenſachen und von Profeſſor Roſén reichlich 
aufgelegte Karten und Druckwerke zur Unterlage. Im übrigen will 
er wiſſen, daß das ſchwediſche Militär, auch der Generalſtab, ein- 
geſchränkt werden ſollen, vermutlich auf Druck der Engländer. 
Merkwürdigerweiſe hieße es aber, daß die Marine eine Ver— 
größerung erfahren werde. 

Fahrt nach Vaxholm. 

Bei ſtändig wachſendem Inkereſſe des ſchwediſchen Direktors 
war die Zeit gekommen, daß er zu ſeinem Dampfer aufbrechen 
mußte. Nun überraſchte er mich durch die Einladung, ihn auf der 
Fahrt nach Vaxholm zu begleiten und mich dort noch einige Zeit 
ihm und ſeinen ihn erwartenden Bekannten anzuſchließen, oder 
mit dem gleichen Dampfer nach Stockholm zurück zufahren. Dank— 
bar nahm ich an. 

Drei im Hafen liegende elegante Salondampfer weiſen 
Vaxholm als Ziel auf; alle ſind ſie ſtark beſetzt. Im anheimelnden 
Speiſeſaal, mit dem Blick auf die wandernden grünen Hügel, die 
zahlreichen Sommerhäuſer und Parks, nicht zuletzt bei einer in 
ihrer Reichhaltigkeit und Vorzüglichkeit längſt ungewohnten Speiſe—



— 13 — 

folge, verfließt die Zeit. Das natürlich deutſch geführte Geſpräch 
behandelt unſer Vaterland und ſein Ergehen in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Mit den unbekannten Tiſchgenoſſen, 
vor allem einem ſchwediſchen Herrn mit blendender deutſcher 
Sprachkenntnis und einem Deutſchruſſen, verflicht es ſich. Wieder 
fühlte man ſich vorübergehend nicht als Sohn eines im ſchweren 
Völkerringen unterlegenen, noch aus tauſend Wunden blutenden 
Landes, ſondern als Angehöriger eines Staates, deſſen Kultur— 
ſchätze und deſſen induſtrieller Hochſtand Idealgüter von unver— 
gänglicher Dauer darſtellen. 

Mit nochmaligem Ausdrücken ſeines Bedauerns über die 
Kürze des Zuſammenſeins und der Hoffnung auf ein Wiederſehen 
gelegentlich meiner Rückreiſe verabſchiedet ſich in ſeinem Reiſe— 
ziele Vaxholm Profeſſor Roſén von mir. Als Beweis ſeiner un— 
gewöhnlichen Herzlichkeit dem bislang Fremden gegenüber möchte 
ich noch anführen, daß ich mich bei der Rückfahrt kaum wieder zu 
kurzem Verweilen im Speiſeraume niedergelaſſen hatte, als mir 
das bedienende junge Mädchen Kaffee und Kuchen vorſetzte als 
einen Gruß von Profeſſor Roſén. — Beim ſpäteren Promenieren 
auf dem Deck näherte ſich mir eine ſchlank vornehme, männliche 
Erſcheinung, ſtellte ſich als Schwede vor und äußerte etwa 
folgendes: „Ich hörte aus Ihren Tiſchgeſprächen vorhin, daß Sie 
als Deutſcher aus Berlin kommen. Ich möchte Gelegenheit nehmen, 
Ihnen zu erklären, mit welchen Sympathien wir Schweden die 
Geſchicke des deutſchen Volkes verfolgen und wie unbegrenzt 
unſer Vertrauen in der Richtung iſt, daß ſich Ihr Vaterland bald 
zu ſeiner früheren Höhe wiedererheben wird. Wollen Sie dies bitte 
in der Heimat zum Ausdruck bringen.“ 

Techniſche Beſprechungen in Stockholm. 
Schweden verfügt noch nicht über eine zuſammenhängende 

Landeskriangulation; ſie wird jedoch in Angriff genommen. Bis- 
lang ſind nur die Umgebungen der großen Städte krianguliert 
worden, auf dem Lande wird ein mehr graphiſches Verfahren für 
die Zwecke des Kataſters gehandhabt. Die neue Triangulation ſoll 
ſich auf Grundlinien ſtützen, die durchweg mit Invardrähten nach 
dem Verfahren des Stockholmer Profeſſors Jäderin gemeſſen 
werden ſollen. Die Vorbereitungen gerade hierzu ſind im Gange: 
insbeſondere hat Profeſſor Roſén einen Spannbock konſtruiert und 
zur Ausführung bringen laſſen, der dem eingehängten Draht ſchnell 
und bequem die erforderliche Lage zum Stativzapfen zu verleihen 
geſtattet. Vorgreifend erwähne ich, daß mir dieſes Gerät bei 
meiner Rückreiſe vorgeführt wurde. Abgeſehen von ſeiner Koſt— 
ſpieligkeit iſt es unvorteilhaft ſchwer, ſo daß es von zwei Mann 
getragen werden muß. Aus dieſen meinen Bedenken machte ich 
kein Hehl. Ein Lichtbild wurde mir zur Verfügung geſtellt; es 
dient als Anlage. 

Die große NVeutriangulation ſoll auch Verbindung mit Vor— 
wegen und Finnland erhalten:; mit beiden Staaten iſt das Erforder- 
liche bereits eingeleitet worden. Daß Dänemark nicht erwähnt 
wurde, mag der Zufall gefügt haben. Was dieſe Verbindungen 
überhaupt anbelangt, ſo iſt die ſpätere Aeußerung des Profeſſors 
Roſén bemerkenswert: „Was iſt für uns England und Frankreich?
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Frankreich liegt uns weltenfern, und England iſt eine Inſel. Auf 
die geodätiſche Verbindung mit Deutſchland jedoch ſind wir an— 
gewieſen; hier muß ein ununterbrochener Zuſammenhang an— 
geſtrebt werden, und er wird erfolgen.“ Die techniſchen Kräfte 
des ſchwediſchen Inſtituts entſtammen der Ingenieurlaufbahn. 
Daß ſie — was ich erſt ſehr viel ſpäter in der Heimat ſelbſt er— 
fuhr — zum Teil in Bayern eine ergänzende geodätiſche Aus- 
bildung erfahren haben, kam nicht zur Sprache. Der aus der 
Aſtronomie hervorgegangene Profeſſor Roſtén ſelbſt hat ſeine dies- 
bezüglichen Kenntniſſe — wie ſchon erwähnt — beim Potsdamer 
Geodätiſchen Inſtitut vervollkommnet. 

Was die Neuerungen der Preußiſchen Landesaufnahme an— 
belangt, ſo finden ſie in Schweden vorderhand nicht ungeteilten 
Beifall. Bei den Krügerſchen Meridianſtreifen möchte Roſen die 
Rechnung vereinfacht ſehen. Er beabſichtigt, ſelbſt ein anderes 
Verfahren einzuſchlagen im engen Anſchluß an Gauß Triangu— 
lation von Hannover. Weiter ſpricht er ſich ganz entſchieden für 
die allgemeine Einführung des Meridians von Greenwich als Null— 
meridian aus, vielleicht in unbewußter Vorliebe für dieſen als 
Ausfluß ſeiner grundlegenden aſtronomiſchen Studien. Die Vor— 
teile der dezimalen Unterteilung des alten Grades erſcheinen ihm 
nicht ſo bedeutend, daß ſie eine derart umwälzende Neuerung recht- 
fertigen. Daß er den ihrem Erſcheinen entgegengehenden zu— 
gehörigen Logarithmentafeln trotzdem ein lebhaftes Intereſſe ent— 
gegenbringt, iſt bei ihm als Wiſſenſchaftler verſtändlich. — 

Auch Profeſſor Roſsén ſchätzt die geodätiſchen Qualitäten des 
ſchon oben erwähnten Herrn Arthur Hinks, Sekretärs der Londoner 
Geographiſchen Geſellſchaft, nicht allzu hoch ein. Er legt ein Buch 
von ihm vor: Map projections, by Arthur R. Hinks, Cambridge, 
at the University Press, 1912. Es wird von Roſen nach gewiſſen 
Richtungen ſeinem Inhalt nach beanſtandet, macht aber im übrigen 
infolge des klaren Drucks und der ſauberen Zeichnungen einen 
guten Eindruck. Sicherlich wäre die Beſchaffung und eingehende 
Durchſicht empfehlenswert, wäre nicht zu erwarten, daß bei der 
augenblicklichen Valutadifferenz der Verkaufspreis ſich übermäßig 
hoch geſtaltet. 

Die Nichtbeſetzung der Stelle im Direktorium des Potsdamer 
Geodätiſchen Inſtituts erregt auch in Stockholm lebhafte Ver— 
wunderung. Mit Bedauern wird von dem Entſchluß des allſeitig 
und einmütig geſchätzten Geheimrats Krüger Kenntnis genommen, 
den Poſten abzulehnen. Auch Profeſſor Roſeén erachtet unter 
dieſen Umſtänden den Profeſſor Hecker als den in weiterer Linie 
geeigneten Mann. (Seine Abſicht, im Winter 1919 / 20 nach Berlin 
zu kommen, konnte Direktor Roſen nicht verwirklichen, doch wird 
er ſie, brieflicher Nachricht zufolge, ſpäter zur Tat werden laſſen.) 

Sonntag in Stockholm. 

Daß der ſchwediſche Dampfer „Birger Jarl“ am kommenden 
Tage, einem Sonntage, nach Helſingfors abging, war ein günſtiger 
Zufall. Profeſſor Roſéen war mir beim Belegen der Kabine be— 
hilflich geweſen; die Abfahrtszeit war auf 7 Uhr abends feſtgeſetzt.
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Hätte ich ſomit Zeit gehabt, den in einem ländlichen Vorort Stock— 
holms wohnenden, in geodätiſchen Kreiſen allbekannten und ge— 
ſchätzten Profeſſor Jäderin zu beſuchen, ſo mußte ich dieſen Vorſatz 
aus mehreren Gründen aufgeben und mir ſeine Verwirklichung 
bis zu der Rückreiſe aufſparen. Den Sonntag verbrachte ich mit 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſpäter mit einer Beſichtigung weiterer 
Stadtteile, der Umgebung des Königsſchloſſes und des großzügig 
angelegten Tiergarkens. Ich ſah die Hauptwache aufziehen in ge— 
wollter preußiſcher Straffheit und unter dem lange vorher ein— 
ſetzenden Zulauf der Menge: ein Kunſtflieger vollführte hoch über 
der Stadt die kühnſten Wagniſſe, ohne ſonderlich Beachtung zu 
finden. Am zurzeit leider geſchloſſenen, prächtigen National— 
muſeum promenierten junge Mädchen in ſchmucker ſchwediſcher 
Nationalkracht. Ueber allem blaute weiter der wolkenloſe Himmel. 

Stockholm — Helſingfors. 

Als ich mehr als rechtzeitig am Bollwerk Skeps Bronn vor— 
fuhr, hatte ſich vor dem dem Dampfer vorgelagerten einfachen 
Zollgebäude ſchon eine Fülle von Gefährten jeglicher Art und eine 
größere Menſchenmenge eingefunden. Der Dampfer iſt von 
kleineren Abmeſſungen, als ich erwartet habe, doch von einer ge— 
diegenen inneren Ausſtattung bei blendender Sauberkeit. Einiger— 
maßen überraſcht es mich, daß ich krotz des hohen Ueberfahrtpreiſes 
von 150 ſchwediſchen Kronen (damals 750 Mark) meinen Schlaf— 
raum mit zwei Herren teilen ſoll. Die Zollabfertigung und Paß— 
kontrolle vollziehen ſich in üblicher Weiſe, die zahlreiche Fracht iſt 
allgemach verſtaut, die Brücken werden zurückgezogen, zwiſchen 
den Paſſagieren und den in Scharen am Ufer Zurückbleibenden 
entwickelt ſich ein letzter lebhafter, vorwiegend freudiger, vor allem 
geräuſchvoller Gedankenaustauſch, langſam bildet ſich ein Streifen 
Waſſer zwiſchen Bollwerk und Schiff — die gaſtliche Königſtadt 
Schwedens entweicht mehr und mehr im Abenddunkel. Schon 
arbeitet die Schiffsſchraube kräftiger, als noch die letzten Hurras 
vom Ufer her gedämpft zu uns herüberklingen. 

Mein Handgepäck iſt in der engen Kabine ſchnell unter— 
gebracht. In dem von Mahagoni und Meſſingbeſchlägen funkeln 
den Treppenhauſe ſehe ich die Paſſagierliſte aushängen, die Natio- 
nalität iſt angegeben. Ich ſtelle feſt, daß ich der einzige Deuiſche 
bin. Finnen herrſchen vor, in nächſter Linie Schweden und Dänen, 
aber auch England und Frankreich ſind vertreten, das erſtere be— 
ſonders, endlich ein Amerikaner. Noch habe ich kein deutſches 
Wort fallen hören, auch die Bedienung ſpricht nur ſchwediſch: ich 
mache mich auf ſprachliche Schwierigkeiten gefaßt. An Deck iſt es 
völlig dunkel geworden, von den ſchattenhaft rückwärtsfließenden 
erhöhten Küſtenprofilen ſchimmern die erleuchteten Villenfenſter 
herbe eine letzte helle Trambahn durchzieht drüben geräuſchlos 

as Bild. 

Aufs Geratewohl ſpreche ich einen ausnehmend kräftigen 
Herrn, der ſich in meiner Nähe niedergelaſſen hat, an; er antwortet 
in ſicherem Deutſch. Es iſt ein Deutſchruſſe, aus Reval vordem ge— 
flüchtet, nunmehr in Kopenhagen wohnhaft. Offenbar ſehr be— 
gütert, hat er im eigenen Reiſekraftwagen ſo ziemlich ganz Europa
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befahren. Ein Zufall fügte es, daß er ſämtlichen ſtaatlichen Um- 
wälzungen der letzten Jahre an den Zentren beiwohnte. Nach 
ſeinen lebhaften Schilderungen waren die Tage und Wochen in 
Helſingfors dabei die fürchkerlichſten, diejenigen des November 
1918 in Berlin die harmloſeſten. Wir beſchließen den Abend ge— 
meinſam im Speiſeſaal bei einer Flaſche Bier. Um g Uhr ſind 
im Dunkel der Spätſommernacht links und rechts ſchattenhaft 
weiter die Ufer erkennbar; Lichter auf ihnen ſind ſelten geworden, 
dafür ſtrahlen hier und dort die Blinkfeuer der Schiffahrt. Meine 
finniſchen Kabinengenoſſen haben ſich bereits zur Ruhe begeben. 
Das mir vom Büro zugewieſene Lager iſt als ein unter dem 
oberen gelegenes nicht gerade das angenehmſte. Der jüngere Herr 
erbietet ſich aus freien Stücken, wiederum in annehmbarem 
Deutſch, zum Auskauſch, was ich mit Dank ablehne. 

Um 1 Uhr nachts erwache ich infolge des ſehr merklichen 
Schwankens unſeres Schiffes mit meinen Gefährten. Wir haben 
das offene Fahrwaſſer erreicht; in einer Stunde würde es durch— 
quert ſein, was ſich beſtätigt. 

Auch der Morgen des 8. September wird von ſtrahlendem 
Sonnenſchein durchflutet. Beim Betreten des Promenadendecks, 
über das eine friſche Briſe weht, bietet ſich mir ein feſſelnder An— 
blick. Wir ſind in den finniſchen Schären: Inſeln und Inſelchen, 
ſoweit das Auge ſchweift, zu Hunderten, zu Tauſenden, ringsum 
in der leicht wogenden, unbegrenzten Waſſerfläche. Meiſt ſind ſie 
mit halbhohem Nadelgeſtrüpp bewachſen, die größeren weiſen auch 
mäßigen Baumwuchs auf, wieder andere werden von nackten, im 
Laufe der Jahrtauſende blank gewaſchenen Felſen gebildet, an 
welchen die von unſerem Schiff erzeugten Wogen aufſprihen. 
Unſer Kurs führt in dauernden Windungen zwiſchen den in er— 
ſtaunlicher Fülle vorhandenen roten und weißen Baken der ver— 
ſchiedenſten Formen hindurch, oft nur wenige Meter von den im 
Sonnenlicht blinkenden naſſen Felſengebilden entfernt. Auf den 
Inſeln, wohin man blickt, keine Spur menſchlicher Siedlung. Hier 
und dort ſchäumt am fernen Horizont eine erzürnte Welle hoch an 
der einſamen Schäre auf. Nun treten die Inſelmaſſen zurück, die 
See weitet ſich, mitunter bis dort, wo Himmel und Waſſerfläche 
ſich berühren; der Wind wird friſcher; nicht lange aber, dann 
tauchen wir in eine neue Fülle der zahlloſen Schären ein, geleitet 
von im Morgengrauen gelöſchten Feuerzeichen, kleinen, größeren, 
bis zu ſtattlichen Leuchtkürmen. Alles in allem ein Bild, erhaben 
in ſeiner friedlich ſtillen Einförmigkeit, und doch nimmer ermüdend. 

Nach und nach erſcheinen auch die Reiſegefährten auf Deck. 
Unter ihnen befindet ſich der finniſche General Linder, eine vor— 
nehme, ſchlanke, brüne tte Erſcheinung mit klangvoller Baßſtimme. 
Er wird mir als Freund Mannerheims bezeichnet. In ſeiner Ge— 
ſellſchaft befindet ſich zumeiſt der nach Finnland angeblich wegen 
ſeines Verhaltens in der Frage der Alands--Inſeln zurückberufene 
Geſandte Miniſter Griepenberg, bislang in Stockholm. Die Eng— 
länder bilden eine lebhafte Gruppe für ſich, ohne jedoch beſonders 
aufzufallen. Gelingt es ihnen der Bedienung gegenüber nicht, ſich 
in ihrer heimatlichen Sprache verſtändlich zu machen, ſo verſuchen 
ſie es mit deutſchen Brocken, auch dann nicht immer erfolgreich.
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Mit dem ſprachgewandten Kapitän laſſen ſie ſich in der Rauch 
kabine in eine längere Unterhaltung über die Vorzüge ſeines 

Schiffes ein, ſind aber hocherſtaunt, daß es nicht einer engliſchen, 
ſondern einer ſchwediſchen Werft entſtammt. 

Bei allerdings teuren Preiſen iſt die Verpflegung aus- 

gezeichnet und von nahezu übertriebener Reichhaltigkeit. 

Stunde auf Stunde verrinnt. Mit der allmählichen An— 

näherung an Hangö verändert ſich das Ausſehen der Schären. Sie 

ſind zum Teil groß und langgeſtreckt, in der Umgebung von ein— 

ſamen, dürftigen Fiſcherhütten erblickt man die Bewohner in den 

ſellenſten Fällen; auch Laubwald iſt jetzt ſtellenweiſe ſichtbar. Noch 

ſpäter erſcheinen freundliche Villen mit Gartenanlagen und Lan⸗ 

dungsſtegen; ſofern die Beſitzer anweſend ſind, tauſchen ſie mit 

uns Grüße aus. Hangö wird ſichtbar, ſein ragender Leuchtturm, 

die ſtattliche Kirche in einiger Nähe von ihm, dazu mehrere 

Fabrikſchlote. Näher und näher kommen wir ſeiner Küſte. Man 

erkennt die Gebäude moderner Bauart der Hafenfront und den 
Uferverkehr des freundlich anmutenden Städtehildes. Unſer 

„Birger Jarl“ wechfelt nur Signale mit drüben und dampft weiter, 
feinem Ziel Helſingfors entgegen. Wieder nimmt uns das Laby— 
rinth der Schären auf, doch nicht mehr in ſeiner Weltvergeſſenheit, 

denn häufiger und häufiger zeigen ſich menſchliche Niederlaſſungen. 
Nun wird Baröſund pafſierk, die engſte Fahrrinne. Zwiſchen dicht 

bewaldeten Felſenhügeln, die an die deutſche Flußlandſchaft ge— 
mahnen, fährt unſer Dampfer in langſamſter Fahrt dahin; offenbar 
hefe. es hier darauf an, den Kurs mit Metergenauigkeit inne 
zuhalten. 

Um 5 Uhr nachmittags geraten wir erneut in weithin offenes 

Waſſer, und ſehr bald erkenne ich im Glaſe, das von Hand zu 
Hand geht, die Türme von Helſingfors. 

Es iſt nahezu 7 Uhr geworden, als wir um die Feſtungsinſel 

Sveaborg herum in den geräumigen Hafen einlaufen. Noch ſind 

die modernen Häuſerfronken, die zahlreichen Türme und der ſanft 

anſteigende Komplex der Geſamtſtadt im Halbdunkel erkennbar, 

aber ſchon erhellen ſich hier und dort die Fenſter, und bei dem 
Schein unſerer vielkerzigen elektriſchen Schiffslampe machen wir 
am Zollgebäude feſt. 

Auch in Helſingfors iſt die Ankunft eines Auslandsdampfers 

offenbar für weitere Kreiſe ein intereſſantes Ereignis, denn wir 
werden von einer dichten Menſchenmenge erwartet, die zu beiden 
Seiten des Zollamts von der Polizei hinter einer Seilſperre zurück- 
gehalten wird. Lebhafte Zurufe fliegen hin und her und ſehr 
langſam leert ſich unſer ſchönes Schiff. 

Erſte Tage in Helſingfors. 

Außerhalb der Zollſperre erwartet und begrüßt mich Profeſſor 
Bonsdorff in Begleitung eines ſeiner Aſſiſtenten. Seiner liebens- 
würdigen Aufforderung, ſtatt in ein Hotel zu gehen, in ſeiner 
Privakwohnung Quartier zu beziehen, kann ich nicht gut wider- 
ſtehen. Während mein Gepäck im Wagen befördert wird, wandern 
wir durch die Stadt. Sehr bald ſind wir im modernen und regen
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Betriebe ihrer Hauptſtraßen, dann werden die bei lebhaftem Ge— 

dankenaustauſch durchſchrittenen Viertel ſtiller, und weitab vom 

Haſten und Wirren des Verkehrslebens bewillkommnet mich in 

der trauten Behaglichkeit ihres ſtädtiſchen Heims die gütige Haus— 

frau, Gattin des verehrten finniſchen Gelehrten. 

Das Inſtitut. 

Das Helſingforſer Geodätiſche Inſtitut, dem am neuen Tage 

unſer erſter Beſuch galt, iſt in dem oberen Stockwerk eines ruhigen 

Mietshauſes der Hafengegend einſtweilen untergebracht worden. 

Was für die einleitenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten zunächſt er— 
forderlich iſt, befindet ſich ſchon in den luftigen, hellen und peinlich 

ſauberen Räumen, ſo vor allem eine ſtattliche Bücherei, in der auch 

deutſche Fachwerke, ſoweit ſie irgend von Bedeutung ſind, nicht 

fehlen. Was bislang geſchehen iſt, um die gewaltige Arbeit der 
Neukriangulation eines ganzen, großen Staaksgebiets zweckmäßig 

vorzubereiten, wird mir von Profeſſor Bonsdorff an der Hand von 

Karten, Ueberſichten uſw. dargelegt; es zeugt von einer gewiſſen— 

hafteſten Ausnutzung der verfloſſenen, verhältnismäßig kurzen 
Zeitperiode ſeit der Gründung des Inſtituts und eröffnet für die 
Hediegenheit desjenigen, was in zäher Energie Jahrzehnte hindurch 
noch zu leiſten iſt, den zuverſichtlichſten Ausblick. Und dann wurde 

für die kommenden Tage und Wochen eine Arbeitseinkeilung be— 

ſprochen, die es erlaubte, neben ſchaffensreichen, aber zugleich 
ſchaffensfrohen Perioden auch Stadt und Land kennen und, wie 
ſich bald zeigte, ſchätzen zu lernen. 

Noch eine Angelegenheit konnte befriedigend geregelt werden: 
unmöglich durfte ich der Dame des Hauſes ungeachtet ihrer über— 

zeugend zum Ausdruck gebrachten Bereitwilligkeit die Erſchwernis 
einer längeren Einquartierung zumuten, und ſo willigte mein ge⸗ 
ſchätzter Inſtitutsleiker nach längerem Sträuben ein, mir eines 
feiner augenblicklich weniger benutzten Dienſtzimmer als Wohn— 
raum zu überlaſſen. Dank der reichlichen Ausſtattung mit fehlen- 
den Gegenſtänden, wie ſie Herr Profeſſor Bonsdorff aus eigenem 
Beſitz veranlaßte, und bei der ſorglichen Verwartung durch die 
freundliche Familie des Haushalters habe ich mich in den ſtillen 
Räumen des Inſtituts durchaus heimiſch gefühlt, wenn ich aus dem 
Bonsdorffſchen Familienkreiſe alltäglich abends entlaſſen wurde. 

Die Skadk Helſingfors. 

Die breiten, ſauberen Straßen, welche von der Hafengegend 
ausſtrahlen oder ſie mehr oder minder konzentriſch umſchließen, 
gewähren einen großſtädtiſchen Eindruck ſolideſten Ausmaßes. Die 
ſtaatlichen Gebäude wirken zum Teil impoſant, zum Teil ( befremden 
ſie bei aller Wuchtigkeit durch die Eigenart des Stils, wie der 
nahezu ſchmuckloſe Hauptbahnhof. Von den Gortteshäuſern ragt 
die gleichfalls im neuartigen Geſchmack, aber immerhin gefällig er= 
richtete Bergkirche mit ihrem Turm weit über Land und See 
hinaus, während die ruſſiſche Kirche im Moskowiterſtil durch ihre 
goldig glänzenden Kuppeln und Verzierungen auffällt. Die Aus— 
lagen der vielfach vornehm wirkenden Geſchäftshäuſer ſind ge— 
füllt mit den modernſten Erzeugniſſen europäiſcher Kultur, freilich
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bei hohen Preiſen. Neben Theatern und Muſeen mangelt es nicht 

an Hotels erſten Ranges, Bankhäuſern, Kaffees und Konditoreien, 

der zahlreichen Lichtſpieltheater nicht zu vergeſſen. Die mehrfach 

vorhandenen Boulevards und freien Plätze ſchmücken würdige 

Denkmäler, auch ſolche aus der Zeit der Ruſſenherrſchaft. Daß 

den bei Gelegenheit der Befreiung Finnlands von der Roten Ge— 

fahr gefallenen deutſchen Kriegern eine Ehrengrabſtätte inmitten 

der ſchönen Anlagen einer der Hauptſtraßen errichtet wurde und 
nunmehr ſinnig gepflegt wird, dürfte bekannt ſein und iſt einer der 

zahlloſen Beweiſe für die Sympathien, welche Deutſchland von 

breiteſten Kreiſen Finnlands enigegengebracht wird. Außer der 
Kirche und den Herrſcherdenkmälern erinnert an Rußland nur die 

dort eigentümliche Form der Droſchken und der Anſchirrung ihrer 
Pferde. Gelangt man an die Stadtränder, ſo bemerkt man, wie 

ganze Felſenhügel geſprengt wurden, um Raum für die Aus— 

dehnung des Weichbildes zu ſchaffen. Stellenweiſe iſt der Hof 

eines Grundſtücks noch von einer nach dem Sprengen verbliebenen, 

ſenkrechten Felſenwand begrenzt, die die unteren Stockwerke über- 

ragt. An die Schrechkenstage der Stadt erinnern nur noch die ge— 
ordneten Trümmer einer früheren Kaſerne. Daß die weiteren 
Merkmale der Großſtadt, wie elektriſche Straßenbahnen, Waſſer—⸗ 
leitung, Kanaliſation, elektriſches Licht uſw., nicht fehlen, bedarf 
kaum der Erwähnung, vielleicht eher, daß der Wohnhausbau ſehr 
viel in der pekuniären Form des Aktienunternehmens erfolgt, ſo 
daß die betreffenden Wohnungen nur für die beteiligten Aktionär. 

erhältlich ſind. 
Von den 3 Millionen Einwohnern des geſamten Landes — 

davon 1000 Lappen — entfallen auf die Hauptſtadt etwa 66 000. 
Daß die Finnen für naturwiſſenſchaftliche, insbeſondere mathema-= 
tiſche Studien beſondere Peranlagung und Neigung haben, iſt 
gleichfalls bekannk. Deshalb iſt auch die Zahl der Studierenden in 
Helſingfors verhältnismäßig groß, auch diejenige der Studentinnen. 
Die einheitliche weiße Studentenmütze mit dem ſchwarzen Samt— 
band erſcheint in großer Zahl im Straßenbilde; ſie wird ſogar von 
jungen Frauen nach ihrer Verheiratung weitergetragen. Un— 
bekannt iſt jedoch das deutſche Verbindungsweſen in ſeinen alther— 
gebrachten Eigenarten. Daß der Doktorhut in altſpaniſcher Form 
bei feſtlichen Gelegenheiten üblich iſt, bildet eine weitere Eigenheit. 

Wo das Milikär zuweilen in Erſcheinung tritt, erinnert es un— 
gemein an das preußiſche Vorbild. So iſt man ſehr oft der Ueber— 
zeugung, daß dieſer oder jener Offizier nach Kleidung und Haltung 
ein deutſcher ſein muß, bis man die beſonderen Merkmale ſeiner 
ſinniſchen Nationalität erkennen kann. Appells und Uebungen 
verlaufen ſtreng im deuiſch-preußiſchen Herkommen. Den Cha— 
rakterkopf des Generals Mannerheim findet man in großen und 
üleinen Lichtbildern, auf Poſtkarten uſw. überall in den Schau— 
fenſtern, meiſt ziert dabei ſeinen Waffenrock das preußiſche Eiſerne 
Kreuz J. Klaſſe. Neben dem Militär beſteht eine zahlreiche, ſtraff 
organiſierte Einwohnerwehr, einfach und geſchmackvoll uniformiert. 
Gerade die gebildeten Kreiſe gehören ihr in hohem Prozentſatz an. 
Von den nicht allzu häufig in Uniform ſichtbaren Enktenteoffizieren 
ſcheinen die Franzoſen zu überwiegen; u. a. dienen ſie als Lehrer 
im Militärflugweſen. Klagen über Mißhelligkeiten wurden nicht 
laut, es findet ein ſchweigendes Dulden ſtatt. Gelegentlich eines



— 20 — 

Frühſtücks im gemeinſamen Lokal mußten ſich auch hier die mit 
einer doppelten Reihe von Orden geſchmückken franzöſiſchen Offi— 
ziere der deutſchen Sprache bedienen. In einem anderen Falle ge- 
lang es einem engliſchen Offizier in keiner Weiſe, der Verkäuferin 
ſeine Wünſche klarzulegen, ſo daß dieſe in deutſcher Sprache meine 
Vermittlung erbat. Das Benehmen des Engländers blieb dabei 
das denkbar korrekkeſte. 

Finnlands Bevölkerung erfreut ſich einer geſundheitsfördern— 
den Ernährungsmöglichkeit. Nach dem Morgenkaffee wird um 
101 Uhr ein einfacheres, oft aber ſchon warmes Frühſtück ein- 
genommen. Vor dieſer Tageszeit füllen ſich deshalb auch ſelten 
die amtlichen Geſchäftszimmer. Die Hauptmahlzeit iſt in die fünfte 
Nachmittagsſtunde verlegt. Milch, Butter, Käſe, Grütze bilden 
neben Fleiſch und Fiſchen die weſentlichſten Nahrungsmiktel; Brot 
war rationiert, aber über Bedarf reichlich. Schwer erhältlich war 
nur Zucker. Bei dem ſtrengen Alkoholverbot iſt in den Lokalen 
nur ein leichtes Bier verkäuflich. Daß man in allerdings außer— 
ordentlich ſeltenen Fällen gänzlich betrunkene Angehörige jed— 
weder Geſellſchaftsklaſſe antrifft, ſei der Vollſtändigkeit halber 
vermerkt. 

Zweierlei diene noch zur Verminderung der hinreichend ver— 
bleibenden Lücken vorſtehender Schilderung: Der gebildete Finne 
beherrſcht die ſchwediſche Sprache mühelos wie ſeine Mutterſprache. 
Ruſſiſch erlernt er lediglich aus Zweckmäßigkeitsgründen: das 
Deutſche beherrſcht er dank einem vortrefflichen Unterricht an den 
höheren Schulen und einer erkennbaren Vorliebe nicht ſelten bis 
zur Vollkommenheit, und weiter iſt er mindeſtens imſtande, eng— 
liſche und franzöſiſche Werke, auch ſolche wiſſenſchaftlichen Inhalts, 
mit vollem Verſtändnis zu leſen. 

Das andere betrifft das Vorkommen deutſcher Zeitungen und 
Bücher: Wo ich Gelegenheit hatte, die in Lokalen uſw. ausgelegten 
Blätter durchzuſehen — was allzu häufig freilich nicht der Fall 
war — fand ich in erſter Linie das „Berliner Tageblatt“ vertreten. 
Es gilt dies zugleich für Kopenhagen und Stockholm. In einer aus— 
gezeichneten Buchhandlung Helſingfors', wie ich ſie in Deutſchland 
kaum kenne, waren in der deutſchen Abteilung neben den gang— 
barſten Büchern der Unkerhaltungsliteratur, die zu Hunderten aus— 
lagen, wiederum das „Berliner Tageblatt“, auch in ſeiner Wochen- 
ausgabe, dann die „Voſſiſche Zeitung“ und der „Vorwärts“ er— 
hältlich. 

Dienſtliche Tätigkeit in Helſingfors. 

Der einleitenden Beſprechung vom 8. September ſchloß ſich 
eine Beſichtigung der Geräte uſw. an. Profeſſor Bonsdorff will 
ſeine Winkel J. Ordnung durchweg nachts meſſen. Als Einſtellung 
wird er eine Lampe ſchwediſchen Fabrikats benutzen, von der be— 
haupket wird, daß ſie das deutſche Heer wie die Entente im Kriege 
zu Signalzwecken gleichfalls verwendet hat. Zur Flammen— 
erzeugung wird Azetylen-Preßgas in Akkumulatoren mitgeführt. 
Zwei ſchräge Stichflammen des Brenners vereinigen ſich zu einer 
ſenkrechten Flamme, die beliebig und momentan verkleinert 
werden kann, mithin das Abgeben von Morſezeichen geſtattet.
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Die handliche Lampe kann auf einem Stativ Aufſtellung finden; 
die Brenndauer des Akkumulakors beträgt 12 Stunden. Be— 
merkenswert iſt auch ein beim Inſtitut hergeſtelltes Diagramm mit 
Lichtkurvenlineal, durchweg auf Karton, zur genäherten Be— 
ſtimmung der Beobachtungs- und Leuchthöhen bei Signalen 
J. Ordnung, von dem ausführliche Aufzeichnungen von mir über— 
nommen wurden. Mit der praktiſchen Betätigung wurde am 
10. September begonnen. Die als architektoniſch auffallend ſchon 
erwähnte Bergkirche bildet einen Hauptpunkt der neuen Doppel— 
kette. Auf dem Turm dazu notwendige bauliche Vorkehrungen 
waren an Ort und Stelle zu beſprechen; die Möglichkeit der Meſſung 
einer Hilfsbaſis war feſtzuſtellen. Als beides eingehende Er— 
ledigung gefunden hatte, ſchloß ſich die Probevorführung der 
Signallampe an. Dazu war ein jüngerer Aſſiſtent auf einen 
40 Kilometer entfernten Nachbarpunkt entſandt worden, von dem 
aus er den Lichtkegel der Lampe in die Richtung der Bergkirche 
einzuſtellen hatte. In der Tat war mit zunehmender Dunkelheit 
in einem Fernrohr, von dem anzunehmen iſt, daß ſeine Optik von 
derjenigen des ſpäter zu verwendenden deutſchen Präziſions— 
inſtrumenkts weſentlich überkroffen wird, der ferne Lichtfunke ge— 
nügend zu erkennen. 

Die finniſche Landesvermeſſungs - Direktion. 

Herrn Profeſſor Bonsdorff lag daran, unſere gemeinſame 
Tätigkeit recht bald im Aufnahmegelände ſelbſt fortzuſetzen. Vor- 
her war jedoch ein Beſuch im finniſchen Landesvermeſſungsamt 
zugleich mit einer Beſprechung vorzunehmen, auf welche der Ober- 
direktor der Anſtalt, Herr Haataja, Wert legte. Am 12. September 
wurden wir von Herrn Direktor Haakaja in liebenswürdigſter 
Weiſe in ſeinem Dienſtzimmer empfangen. Von ſeiner ausführ- 
lichen Darſtellung über Zweck und Ziel der von ihm geleiteten Be— 
hörde ſei das folgende hervorgehoben:. 

Das Kataſterweſen bildet einen vornehmlichen Verwaltungs- 
zweig des Inſtituts. Ueber den Stand der zugehörigen Meſſungen 
gibt Herr Haataja zunächſt ausführliche Daten. Eng verbunden iſt 
damik die Frage der in Finnland beſtehenden langfriſtigen Pacht— 
verträge. Der Pächter iſt dem Beſitzer gegenüber zu beſtimmten 
Leiſtungen, pekuniären und ſonſtigen materiellen, wie Ablieferung 
einer Erntequote uſw. feſt verpflichtet. Dieſe unverkennbaren Härten 
ſollen mit Hilfe des Staates beſeitigt, d. h. die Verpflichtungen ab— 
gelöſt und ein Beſitzrecht eingeführt werden, was ein Zurückgreifen 
auf das Kartenmaterial, dann auch deſſen weſentliche Verbeſſerung 
zur Notwendigkeit macht. Die Kataſterblätter ſind von ver— 
ſchiedener Beſchaffenheit. Die älteren ſtammen aus dem 18. Jahr— 
hundert und weiſen nur die Grenzen der tatſächlich beackerten 
Flächen auf. Spätere Blätter enthalten auch Wieſen, und nur die 
neueren und neueſten bringen weitere Einzelheiten, wie Ab— 
grenzung von Waldparzellen uſ1n. Die Aufnahmen ſind graphiſch, 
ohne Projektionsverfahren, natürlich auch ohne Höhenangaben er— 
folgt. Hin und wieder iſt ein trigonometriſch oder aſtronomiſch be— 
ſtimmter Feſtpunkt nachträglich eingezeichnet und bei den weiteren 
praktiſchen Arbeiten als Ausgang benutzt worden. Welche Un— 
zukräglichkeiten alles dieſes mit ſich führt, iſt dem Direktor bekannt.
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Sie müſſen einſtweilen in Kauf genommen werden und die ſchritt— 
weiſe Berichtigung der trotz allem zweifellos fleißigen Arbeiten 
angeſtrebt werden. Wenn demnach die Blätter bei ihrer zeitigen 
Beſchaffenheit in weiterer Hinſicht die Grundlage einer neuen 
„iopographiſchen Karte“ des finniſchen Landesvermeſſungsamtes 
abgeben, ſo geſchieht es in dem zu billigenden Beſtreben, dem 
Lande lieber einſtweilen eine nicht völlig einwandfreie Karte zu 
geben, als ihm für Jahrzehnte eine ſolche überhaupt vorzuenthalten. 
Bereitwilligſt ſtellt mir der Herr Direktor eine Auswahl von 
Probeblättern zur Verfügung, die der Hauptausfertigung vor— 
liegenden Berichts als Anlagen dienen. 

An der neuen „topographiſchen Karte“ wird im Inſtitut, wie 
ein ſich ſpäter anſchließender Rundgang erweiſt, eifrig gearbeitet. 
So iſt ein größerer Saal mit pantographierenden Damen gefüllt, 
wobei eine nahezu 70 Jahre alte weibliche Hilfskraft mit pein— 
lichſter Sauberkeit Druckſchrift, auch ſolche kleinſter Abmeſſungen, 
zeichnet. Von der bei der Verwaltung des umfangreichen Kataſter— 
materials herrſchenden Ordnung und Ueberſichtlichkeit läßt das 
weitere Durchgehen der freundlich ſauberen Inſtitutsräume einen 
Eindruck gewinnen. 

Der intereſſante Beſuch des Amtes wird damit abgeſchloſſen, 
daß zwei Wünſche des Direktors gern zur Kenntnis genommen 
werden: Der eine, es möchte ein jüngerer Herr ſeines Perſonals 
etwa ein Jahr hindurch bei der Preußiſchen Landesaufnahme in 
deren verſchiedenen Tätigkeitsgebieten eine praktiſche, wenn auch 
begreiflicherweiſe nur oberflächliche Ausbildung erfahren, was im 
übrigen von dem Chef der letzteren ſpäter bereitwilligſt genehmigt 
wurde und inzwiſchen Tatſache geworden iſt. Die andere bezog 
ſich auf die Anwerbung einer deutſchen, vermeſſungstechniſch ſorg—⸗ 
fältig vorgebildeten Kraft zum Uebertritt in finniſche Dienſte. Hier 
wurde eine Mitwirkung zugeſagt, trotzdem nach Lage der be— 
ſonderen Verhältniſſe ein Angehöliger der Preußiſchen Landes- 
aufnahme in erſter Linie kaum in Frage kam. Wenn Direktor 
Haataja endlich die Verpflichtung deutſcher Landmeſſer — etwa 
10 bis 20 — auf vorübergehende längere Zeit für die finniſchen 
eigentlichen Kataſtermeſſungen ins Auge faßte, ſo hat er dieſe Ab— 
ſicht eingetretener beſonderer Schwierigkeiken halber einſtweilen 
wieder aufgeben müſſen. 

Dem Landesvermeſſungsamt wurden im Organiſationsſtatut 
neben den Kataſterſachen auch die Triangulation II. und III. Ord- 
nung, die kopographiſchen Aufnahmen und die Kartographie zu— 
gewieſen, während das Nivellement dem Miniſterium für öffent— 
liche Arbeiten unterſteht. Hier iſt noch ſo gut wie alles einzurichten; 
große Aufgaben ſind von dem Direktor bei wohlzuüberlegender, all- 
mählicher Grundlagenbeſchaffung und ſtetem weiteren Ausbau zu 
löſen. Er unterzieht ſich ihnen in freudiger Energie, begünſtigt von 
der Vollkraft ſeines Lebensalters. 

Helſingfors — Abo. 

Die Erkundungsreiſe ſollte uns das ſüdliche Finnland entlang 
nach Abo, von dort weiter zu den Alandsinſeln führen. Wir treten 
ſie am 12. September abends vom Bahnhof Heilſingfors aus an.
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Pünktlich ſetzt ſich unſer Zug in Bewegung:; die Wagen ſind ſtark 
beſetzt, doch ohne Ueberfüllung. Während der Fahrt haben ſich 
die Reiſenden ſeitens der politiſchen Polizei einer ſtrengeren Feſt- 
ſtellung ihrer Perſönlichkeit zu unterziehen. Um wl Uhr unter- 
brechen wir in Perniö, einer ländlichen Station, die Fahrt; zwei 
zweiräderige Karren, je mit einem ſchweren Pferde beſpannt und 

von jugendlichen Burſchen geleitet, erwarten uns, die wir einen 

der jüngſten Aſſiſtenten des Inſtituts, Herrn Magiſter Leinberg, 

zur allgemeinen Förderung unſerer Arbeiten als Begleiter haben. 
Dieſe Karren bilden auf dem Lande das hauptſächlichſte Be— 
förderungsmittel für Perſonen. Bei zwei Fahrgäſten, wie in 
unſerem Falle, kauert der Pferdelenker hinter ſeinen Opfern, lenkt 
das Roß ſeitlich von dem einen mit den Zügeln und feuert es 
durch dauernde Zurufe und eindringliches Zureden an, dem Ziele 
zuzuſtreben. Hügelauf, hügelab geht es auf guter Kunſtſtraße durch 
die ſchweigende nächtliche Landſchaft dem Uebernachtungsort ent— 
gegen, nicht ohne ein kleines Abenteuer, indem bei einer ſteileren, 
kurzen Talfahrt ſich dem braven Zugtier ſo ziemlich das ganze Ge— 
ſchirr vorn über den Kopf ſchält und wir hart vor einer entgegen— 
kommenden gleichartigen Fuhre aus der Umgebung der rollenden 
Räder heraus den Boden gewinnen. 

In Finnland beſteht die Einrichtung, daß in ländlichen Orten 
ohne Gaſthaus ein beſtimmtes Bauerngehöft verpflichtet iſt, für 
Durchreiſende Uebernachtungsgelegenheit bereit zu halten, auf Ver⸗ 
langen ihnen auch am anderen Morgen Fuhrwerk zur Weiterfahrt 
zu ſtellen oder zu beſchaffen. Unſere heutige Uebernachtungsſtelle 
dieſer Art iſt bald erreicht; wir werden in ein freundliches, elektriſch 
erleuchtetes Zimmer geführt, wo uns ein kräftiges Nachtmahl mit 
kannenweiſe immer wieder ergänzter guter Milch vorgeſetzt wird. 
In unſerem Speiſezimmer wird bald danach für Profeſſor Bons— 
dorff und den Magiſter je ein Nachtlager hergeſtellt, während mir 
das benachbarte beſte Zimmer im Schmuck ſeiner bäuerlich alt— 
väterlichen Prunkgegenſtände, ungeachtet meines Widerſpruchs, 
angewieſen wird. Von eigentümlicher Form ſind die zuſammen— 
ſchiebbaren Bettſtellen der Landbevölkerung. Bei Tage auf ihre 
halbe Länge zurückgeführt, erſcheinen ſie für ein Zwergenvolk be— 
ſtimmt, gäben die höher aufgetürmten Betten ſelbſt nicht zu denken. 
Der folgende Vormittag war der Beſichtigung eines in der Nähe 
erbauten Erkundungsgerüſtes und anſchließenden Beſprechungen 
gewidmet, worüber im Zuſammenhana ſpäter berichtet werden ſoll. 
Mittags ſetzten wir von der gleichen Station Perniö unſere Bahn- 
fahrt fort, um gegen 2 Uhr in der wichtigeren Stadt Abo ein— 
zutreffen. 

Abo — Marienhamn (Alandsinſeln). 

Der nach Marienhamn, dem größten Ort der Alandsinſeln, 
beſtimmte ſtattliche Dampfer „Delet“ füllt ſich ungemein ſtark, bis 
er um 4 Uhr nachmittags Abo verläßt. Meiſt ſind Landbewohner 
unſere Mitreiſenden; das ganze Vorderdeck beherbergt in ge— 
drängter Fülle Rinder und Pferde, von den lauten Zurechk— 
weiſungen ſeiner Beſitzer und Begleiter betreut. Auch hier ſprechen 
die Uferlandſchaften durchaus an, bis es wieder in die Schären
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hinausgeht. Dieſe zeigen jedoch größere Abmeſſungen, be— 
herbergen freundliche Ortſchaften, und immer wieder legt unſer 
„Delet“ an zum Austauſch von Paſſagieren und Frachtſtücken. 
Während von denjenigen Mitreiſenden, welche wie wir bis zum 
Endziel an Bord bleiben, ſehr viele aus wohlgefüllten Behältern 
kräftige Koſt entnehmen, verſammeln wir uns mit den übrigen 
und dem Kapitän in der kleinen Speiſekabine. Was uns bei 
dieſem Abendeſſen nach Menge und Beſchaffenheit vorgeſetzt 
wurde, übertraf die kühnſten Erwartungen; und das für mäßiges 
Geld. Als Getränk diente auch hier Milch. Mit einer Taſſe 
Kaffee beſchloſſen wir das opulente Mahl. Ein Spaziergang auf 
dem leer gewordenen Deck läßt uns wieder Schäre bei Schäre in 
ſchwarzen Umriſſen erkennen, während vor uns farbige Lichter dem 
ſchweigſamen Mann oben am Stkeuerrade den Weg weiſen. 
Schließlich nimmt uns die ſehr enge, aber doch freundliche Kabine 
zur gemeinſamen Ruhe auf. 

Auf 5 Uhr morgens war die Ankunft in Marienhamn vor— 
geſehen. Als Profeſſor Bonsdorff als erſter erwachte und die 
Kabine verließ, zeigte die Uhr auf 7, während die Maſchine noch 
mit voller Kraft arbeitete. Der zunächſt rätſelhafte Umſtand klärte 
ſich damit auf, daß wir nachts wegen ſtarken Nebels an einer 
Zwiſchenſtation drei Stunden hindurch ſtill gelegen hatten. Es war 
9g Uhr, als wir im Glanz der Sonntagmorgenſonne an der Lan— 
dungsbrücke des freundlichen Hauptortes der Alandsinſeln an— 
legten, mit der ſtädtiſchen Zentrale im gleichen Augenblick tele— 
phoniſch in Verbindung geſetzt. So verging eine verhältnismäßig 
geringe Zeit, bis ein Perſonenkraftwagen von wenig Vertrauen 
erweckendem Ausſehen auf unſeren Fernruf am Dampfer vorfuhr. 
Beim Durchfahren der weitläufig gebauten Stadt erblicken wir 
linker Hand zunächſt das Sozietätshaus, ein Hotel völlig moderner 
Ausgeſtaltung; dann geht es an kleinbürgerlichen Geſchäftsläden 
und noch häufigeren, anſprechenden Landhäuſern vorüber nördlich 
in das Gelände hinein. Nach flotter Fahrt iſt das größere Dorf 
Godby erreicht; das Auto wird entlaſſen, die geſtrigen zwei— 
räderigen Karren kreten zur Weiterfahrt an ſeine Stelle. Die auf 
recht gut unterhaltenen Wegen durchmeſſene Landſchaft iſt von ein— 
facher, ruhiger Schönheit. Das durchweg hügelige Gelände, in dem 
allüberall die Felſen zutage treten, ſtellenweiſe auch in maleriſchen 
Formen herauswachſen, wird von ausgedehnten Waldflächen zu 
großen Teilen bedeckt; Kiefern geringer Höhe überwiegen; an— 
ſehnliche Stämme, auch von Fichten, ſind nicht allzu häufig: aber 
auch Laubholz, wie die gemeine Pappel. fehlt nicht. In den bäuer— 
lichen Gärten gedeihen Obſtbäume recht gut und die einſameren 
Waldgegenden weiſen reichlich Beerenobſt auf. Die Bevölkerung 
ſpricht ſchwediſch und neigt ansgeſprochen nach Schweden hin. 
Von den ruſſiſchen Befeſtigungswerken des Völkerkrieges ſahen 
wir nur an einer Stelle eine eingeebnete Batterie. Die anläßlich 
der unter Leitung einer internationalen Kommiſſion im Gange be— 
findlichen Entfeſtigung von uns erwarteten Detonationen blieben 
aber aus. Als unſere Karrenwagen ihr Ziel Oedkarby endlich er— 
reicht hatten, erwies ſich unſere Unterbringung zunächſt weniger 
einfach, bis wir im Gehöft eines freundlichen Bauern Nachlquartier 
fanden. Der Nachmittag war der Außenarbeit gewidmet. Die
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Abendbeköſtigung geſtaltete ſich außerordentlich frugal, was unſerer 
zufriedenen Stimmung jedoch keinerlei Abbruch tat. 

Da wir am Montag abend wieder in Marienhamn ſein 
wollten, wurde der Beginn der Tagesarbeit auf eine recht frühe 
Morgenſtunde verlegt. Die erforderlichen anſehnlichen Fuß— 
märſche werden von günſtigſter Witterung erleichtert. Von einem 
mit leichtem Ausſichtsturm von privater Seite bebauten, hoch ge— 
legenen Punkte aus haben wir einen vorzüglichen Rundblick über 
die Inſel mit ihrem hügeligen Waldgelände, den ſtillen Tälern und 
den hier und dort durchblitzenden Meeresbuchten. Nochmals geht 
es zur Arbeitsſtätte des geſtrigen Nachmittags und Abends zurück, 
dann können wir unſere Tätigkeit als zur Zufriedenheit ab— 
geſchloſſen betrachten. Zur Freude unſerer Wirtsleute wird ihr 
Gehöft von unſerem jüngeren Magiſter phoktographiſch auf— 
genommen, worauf wir zur Rückfahrk nach Marienhamn die 
Karrenwagen beſteigen. 

Dienſtliche Ergebniffe der Alandsfahrt. 

Die ſüdfinniſche Küſtenvermeſſung. 
Die breitere Südküſte Finnlands mit Einſchluß der Alands— 

inſeln ſoll nach dem Entwurf des Profeſſors Bonsdorff mit einer 
Doppelkette l. Ordnung überzogen werden, die ſich damit in einer 
Länge von etwa 500 Kilometer oſt-weſtlich erſtreckt und mit 
mehreren Strahlen nach Punkten auf den Schären übergreift. Die 
der Hauptausfertigung dieſes Berichts beigegebenen vier Blätter 
der Generalkarte von Finnland (FI bis h haben im Helſingforſer 
Inſtitut Punkte und Richtungen der Doppelkette in Rot ein— 
gezeichnet erhalten. Die Auswahl der Verbindungen iſt völlig un— 
abhängig von der früheren ruſſiſchen Triangulation erfolgt; daß 
man vielfach von der Natur ſelbſt auf ſolche Hauptpunkte J. Ord- 
nung geradezu verwieſen wird, iſt bekannt, weshalb in mehreren 
Fällen alte ruſſiſche Punkte eine Neubeſtimmung erfahren werden. 
Hand in Hand mit den kritiſchen Erwägungen einer fleißigen 
Zimmerktätigkeit gingen örtliche Erkundungen, bei denen in der 
kälteren Jahreszeit die Schneeſchuhe den jüngeren Inſtitutsmit— 
gliedern als Beförderungsmittel dienten, während mit Beginn des 
Sommers 1919 dem Inſtitut ein prächtiger Regierungsdampfer zur 
Verfügung geſtellt wurde, mittels deſſen die zahlreichen Rand— 
punkte der Küſte und die Inſeln bequem erreichbar waren, ganz 
abgeſehen von dem Fortfall der Notwendigkeit einer Quartier- 
beſchaffung und der Sorge für die Ernährung in einſamen 
Gegenden. Lag ſomit die künftige Geſtaltung des Nerczes in ge— 
wiſſen Abſchnitten ſehr bald einigermaßen feſt, ſo konnte nach dem 
Vorbild der Preußiſchen Landesaufnahme zum Bau einfacher Er— 
kundungsgerüſte geſchritten werden, wovon mehrere gleichfalls noch 
im Sommer 1919 entkſtanden. Als Ausgang für die Seitenlängen 
iſt das Meſſen von vier Grundlinien vorgeſehen, wovon eine auf 
der größten Alandsinſel noch unterzubringen war, eine zweite bei 
Hangö eine letzte Beſtätigung an Ort und Stelle zu erfahren hatte. 
Ueber die Art der Baſismeſſung ſelbſt ſoll ſpäter berichtet werden. 
Fiel die Wahl auf alte ruſſiſche Punkte, ſo hatte dies den weſent— 
lichen Vorteil, daß in den meiſten Fällen von einem Signal- bzw.
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Gerüſtbau abgeſehen werden konnte, weil die früheren, kräftigen 
Holzpyramiden in einſtweilen brauchbarer Beſchaffenheit noch vor— 
handen ſind. 

Erkundungsgerüſt bei Perniö. 
Unſere Tätigkeit am Vormittag des 13. September bei 

Perniö erſtreckte ſich auf die Beſichtigung eines in dortiger Gegend 
erbauten Erkundungsgerüſtes und die Feſtſtellung der erforder- 
lichen Sichten von ſeinem Beobachtungsſtande aus. War auch die 
angewandte Bauart in einigen nicht gerade weſentlichen Punkten, 
die gewiſſe Vereinfachungen anſtrebten, von der preußiſchen ab— 
gewichen, ſo mußte es doch überraſchen, daß unter den erſchwerten 
Verhältniſſen, wie ſie der Felsboden, die geringe Geeignetheit der 
benachbarten Waldbeſtände zur Holzlieferung und anderes mehr 
darſtellen, ein Bauwerk unter der Leitung eines bislang haupt— 
ſächlich als Aſtronom tätig geweſenen jüngeren Magiſters ent— 
ſtanden war, das ſeinen Zweck vollauf erfüllen wird; ſicherlich dann, 
wenn Einzelheiten Beachtung finden, die bei dem Beſuch zur 
Sprache kamen, was als erwieſen angeſehen werden kann. Be— 
achtung verdient die Art und Weiſe der Befeſtigung der hölzernen 
Gerüſtſtänder auf dem Felsboden, in den ſie nicht nach durch 
Sprengung hergeſtellte Löcher eingeſetzt werden, wie es gegebenen- 

falls bei uns erfolgt. Die neben— 
‚ ſtehende Skizze des dabei ver— 

„ wendeten ruſſiſchen Bolzens iſt dem 
. 7 Sapiski für Hydrographie, heraus- 
Q, gegeben vom Ruſſiſchen Hydro— 
i, , H. graphiſchen Amt, Petersburg 1910, 
W,, , entnommen. Sie bedarf kaum der 
H,. Erklärung. Das Eigentümliche des 
. IJ) Verfahrens iſt das folgende: In dem 
, 7 unteren Schlitz des in der Skizze 

464 ſenkrechten Bolzenteils ſitzt ein, 
. 7 vorderhand mit gerade genügender 

Reibung eingeführter, kleiner Keil, 
vermutlich aus Stahl. Mit einem 

. Steinbohrer paſſenden Durchmeſſers 

. wird in den Felſen ein hinreichend 
, tiefes, zylindriſches Loch gebohrt, in 

das der Bolzen mit eingeſetztem 
Keil eingeführt wird. Erfolgen nun mit einem nicht zu leichten 
Hammer kräftige Schäge auf den Bolzenkopf, ſo treibt der in den 
Schlitz eindringende Keil den unteren Bolzenteil auseinander, ver— 
ſtärkt ſeinen Durchmeſſer und preßt ihn unverrückbar feſt in den 
Felſen ein. Erfahrungsgemäß iſt die Stelle, an welcher Bauhölzer 
in den Erdboden greifen, wegen der von letzterem aufgeſpeicherken 
Feuchtigkeit am eheſten der Fäulnis unterworfen. Es iſt geradezu 
erſtaunlich, daß die ſchon längere Zeit vor dem Kriege z. T. auf 
nackten Schären, alſo gegen Wind vollkommen ungeſchützt errichteten 
Signalpyramiden trotz der Winterſtürme noch heute vorhanden und 
zugleich recht gut erhalten ſind. Daß die Signalhochbauten der 
Ruſſen, wie ſie derſelbe Sapiski⸗Band unter Beigabe von Skizzen 
ſchildert, gegenüber den unſrigen konſtruktiv zurückgeblieben ſind, 
ſei nebenher erwähnt. 

V 
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Baſis bei Oedkarby. 

Auf den Alandsinſeln war vom Quartier Oedkarby aus die 

für die dortige Gegend geplante und notwendige Ausgangsgrund⸗ 

linie vollſtändig neu zu erkunden. Zur Verfügung ſtand dabei an 

Kartenmaterial eine Pauſe unbekannten Maßſtabes, entnommen 

einer uralken Flurkarte, ohne trigonometriſchen Punkt, auf der die 

Höhen eine rohe, wulſtartig wirkende Andeutung gefunden haben, 

während die Wege nahezu durchweg fehlen. Weiter verfügt Pro- 

feſſo Bonsdorff über ein kleines Ueberſichtsblatt im Maßſtab 

1: 400 000, in der Ausführung demjenigen des deutſchen Reichs— 

kursbuches ähnelnd. Talſächlich mußte zum Erreichen einer be— 

ſtimmten Stelle des Geländes ſehr oft Nachfrage bei den Land⸗ 

bewohnern gehalten werden. Im übrigen vermutet Profeſſor 

Bonsdorff mik einiger Beſtimmtheit, daß in jeglichen Karken— 

werken die Alandsinfeln um zehn, wenn nicht gar mehr, Kilometer 

ihrer Lage nach falſch dargeſtellt ſind, weil ſie ſ. Zt. vom Feſtlande 

aus mit langen Schnitten bei kurzer Baſis Beſtimmung erhalten 

haben. Es wird intereſſant ſein, die ſpäteren Ergebniſſe der 

modernen finniſchen Neuvermeſſung daraufhin zu prüfen. 

Für die Erkundung der Alandsbaſis kam, wie ſehr bald er— 

kannk wurde, nur eine flache Geländemulde von gerade genügenden 

Abmeſſungen in Frage. Daß auf eine dem Ideal nahekommende 

Geſtaltung des Baſisnetzes ſomit verzichtet werden mußte, war er— 

ſichtlich: es galt, von den geringen allenfallſigen Möglichkeiten die 
annehmbarſte Konfiguratlon zu ermitkeln. Nach anſtrengenden 
Märfchen über Sturzachker, über dicht mit niedrigem Geſtrüpp be— 
wachſenem Gelände, das zahlreiche Vertiefungen, dem Auge un— 
ſichtbar, enthielt, nach dem Ueberſteigen ungezählter leichter Ein— 
friedigungen, dem Ueberſpringen ebenſo häufiger Gräben war die 
Baſis am Sonntagabend ausgewählt und mit Flaggen abgeſteckt. 

In der Frühe des Monkags ergab der Beſuch des ſchon er— 
wähnten Ausſichtsturmes, daß er ſich ſeiner leichten und unzweck— 
mäßigen Bauart wegen in keiner Weiſe für trigonometriſche Beob- 
achtungen einrichten läßt. Für den hier vorgeſehenen Baſisver— 
größerungspunkt muß mithin ein Pfeilerbau von 5 Meter Beob— 
achkungshöhe errichtet werden, nach Lage der Verhältniſſe eine 
nicht gerade einfache Aufgabe. Eine in der abgeſteckten Fluchtlinie 
der Baſis geſtern abend verbliebene erſchwerende Felspartie ver- 
anlaßt uns, den weſtlichen Endpunkt nochmals aufzuſuchen und 
eine geringe nördliche Schwenkung auszuführen. 

Marienhamn — Hangö. 

Wir kehrten in etwa vierſtündiger Wagenfahrt nach Marien— 
hamn zurück und übernachteten dort. Am Vormittag des 16. Sep- 
tember erſchienen im Speiſeſaale des dortigen Sozietätshauſes, in 
dem ich die regelmäßigen Niederſchriften erledigte, zwei deutſche 
Offiziere, ein Major und ein Oberleutnant, offenbar Mitglieder 
des internationalen Kommandos zum Schleifen der Feſtungswerke. 
Von ihnen verabſchiedeten ſich aus den in größerer Anzahl ſchon 
anweſenden finniſchen Offizieren zwei jüngere Herren, da ſie im 
Begriff waren, nach Deutſchland zum Beſuch techniſcher Hoch— 
ſchulen abzureiſen. Abends 6 Uhr verließen wir, diesmal auf dem 
gleichfalls freundlichen Dampfer „Aland“, die Inſel, um nach
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reibungslos verlaufener Fahrt am anderen Vormittag um 9 Uhr 
wieder in Abo einzutreffen. Unſere Reiſe mit der Bahn konnten 
wir erſt abends 6 Uhr fortſetzen, welche Zeit wir dazu benutzten, die 
frühere Haupt- und Univerſitätsſtadt eingehender zu beſichtigen. 
Vorher ſtatteten wir dem im Hafen liegenden Regierungsdampfer 
„Nautilus“ einen längeren Beſuch ab, demſelben, der den finni— 
ſchen Herren bei ihren Erkundungsfahrken ſo vortrefflich zuſtatten 
kam. Auf dem mittelgroßen, ſauberen Schiff mit ſeiner gediegenen 
Ausſtattung wurden wir auf das freundlichſte begrüßt und be— 
wirket. 

Abo. 

In der weikläufig angelegten Stadt überwiegen die Häuſer 
niedriger Bauart, wenngleich auch größere Geſchäftsgebäude, 
moderne Reſtaurants und Kaffees vertreten ſind. Aber auch 
Straßen mit modernen Landhausbauten durchſchritten wir. Eine 
elektriſche Straßenbahn vermittelt den Verkehr vom Bahnhof zum 
Hafen, eine andere Linie führt aus der Stadt hinaus zu dem alten, 
ſchon von See aus weithin ſichtbaren Schloß. In ihm iſt ein hiſtori— 
ſches Muſeum untergebracht, dem unſer Beſuch galt. Neben dem 
beſcheidenen Raume, in dem der Schwedenkönig Erik XIV. mehrere 
Jahre als Gefangener ſeines Bruders zugebracht hat, und deſſen 
Fenſter, in meterſtarker Mauer mit armdickem Eiſen vergittert, auf 
die friedliche Seelandſchaft hinausblickt, intereſſierte mich der 
Stammbaum der alten finniſchen Gelehrtenfamilie Bonsdorff, vor 
welchem mit einem ihrer unſerer Zeit angehörigen Söhne in ſo 
überaus angenehmer Beziehung verweilen zu können, mir eine 
ehrende Genugtuung war. 

Mit fahrplanmäßiger Pünktlichkeit langten wir abends 10 Uhr 
in Hangö an, jener Hafenſtadt, die ſchon von der See her ein 
freundliches Bild gewährt. Im modernen Hotel, auch hier dem 
Sozietätshaus, verbringen wir die Nacht. Die Arbeit des folgenden 
Tages mußte der Züge wegen zeitig beginnen. Von eindrucksvoller 
Schönheit war wieder der Blick, den ich in aller Frühe von meinem 
Zimmer aus über das in bleicher Morgenſonne erglänzende, weite 
Meer und ſeine ferne, ſtille Inſelwelt hatte. Dann traten wir den 
Gang zum Waſſerkurm an. 

Arbeiten in und bei Hangö. 
Der in wuchtiger Maſſe erbaute Waſſerturm von Hangö endet 

oben in einer weiten umfriedeten Plattform; nur ein kleiner 
Mittelbau überhöht dieſe um einige Meter. Nichts ſteht dem enk— 
gegen, den Punkt in das Netz J. Ordnung aufzunehmen. Auf dem 
zementierken Fußboden kann ein Pfeiler aufgemauert werden; die 
Verbindung mit der Hilfsbaſis, für welche in der Umgebung über 
Erfordern Raum iſt, kann ein Hilfspunkt auf einem Stativ be— 
wirken, Turmfeſtlegungen jeglicher Art können Platz finden. Zu— 
dem laſſen ſich die erforderlichen Richtungen auf einen Pfeiler ver- 
einigen; alles in allem ein befriedigendes Ergebnis. 

Im Anſchluß hieran ſei über die im Verlauf des gleichen 
Tages erkundete Baſis bei Hangö, damit über unſere letzte Außen- 
kätigkeit, das folgende berichtet: Verläßt man den in Richtung 
Helſingfors von Hangö abgehenden Zug bei der nächſten kleinen
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Waldſtation Sandö, ſo bemerkt man ſofort, daß die eingleiſige 
Bahnlinie ſich links und rechts des einfachen Verwaſtungs— 
gebäudes kilometerweit in ſchnurgerader Richtung hinzieht (iehe 
Kartenblatt F 2 der Generalkarte). Dieſen Umſtand will ſich Pro— 
feſſor Bonsdorff zur Einfügung einer weiteren Grundlinie in ſein 
Haupinetz zunutze machen; es waren die örtlichen Verhältniſſe 
jedoch eingehender zu prüfen und die Endpunkte unter einer letzten 
Vergewiſſerung über das Vorhandenſein der erforderlichen Rich— 
tungen auszuwählen. War immer und immer wieder die Mög— 
lichkeit einer ſpäteren Verwendung des Beſſelapparats der 
Preußiſchen Landesaufnahme erörterk worden, ſo ergab das Be— 
gehen der künftigen Baſis — im übrigen übereinſtimmend mit den 
Erfahrungen bei Oedkarby auf der Alandsinſel —, daß man ſich 
hierbei geradezu Unmöglichkeiten gegenüber ſehen würde. Die aus— 
gedehnte Waldfläche iſt für die Bahn in derartiger Breite frei— 
gelegt worden, daß ſich neben dem Bahnkörper beiderſeitig ſehr 
wohl eine Meſſung entwickeln ließe, käme nicht die eine Seite 
außer Betracht, weil bei ihr das Bahngebäude mit Bahnſteig ſtört, 
während bei der anderen ein kürzeres Ausweichgleis zwar gewiſſe 
Erſchwerungen bewirkt, die aber in Kauf genommen werden 
müſſen. Das Abgehen der Strecke zum ſüdweſtlichen Endpunkt 
hin zeigt: ſehr bald treten auf eine Strecke von 1 Kilometer Länge 
die gewohnten Felspartien zutage. Ob nicht ſtellenweiſe kleinere 
Sprengungen vorauszugehen haben, wird ſich beim endgültigen Ab- 
ſtecken erweiſen. Der Gedanke, in den Wald hineinzugehen und 
dort eine parallele Strecke auszuholzen, muß ſofort wieder ver— 
worfen werden. Hier ragen die Blöcke häufig bis zu Mannshöhe 
aus dem Boden heraus. Zeigt die nordöſtliche Baſishälfte das 
gleiche Bild, dann wäre Profeſſor Bonsdorff gezwungen, eine 
Invarmeſſung zwiſchen den Schienen anzuordnen, die Endpunkte 
aber durch beſondere Meſſungen nach der Südſeite der Baſis zu 
verlegen. Auch ein Ueberqueren des Bahnkörpers, genähert in 
Baſismitte, käme dann in Frage. Zum Glück bot die nordöſt— 
liche Hälfte ein befriedigenderes Ausſehen, ſo daß, nachdem der ge— 
wandte Magiſter Leinberg von geeigneten Bäumen aus die An— 
ſchlüſſe erkannt hatte bzw. für wahrſcheinlich hielt, als Ergebnis 
das Verlegen der Grundlinie auf den ſüdlichen Rand der Blöße 
unter ſpäterer Verwendung des Jäderinſchen Meßapparats her— 
vorging. Daß ein Teil der Baſis ſpäterhin mit dem Beſſelapparat 
nachgemeſſen werden könne, ſoll nicht geradezu verneint werden, 
doch hätte eine peinliche Ueberlegung und örtliche Unterſuchung be— 
züglich des Anbringens der Galgen, des Aufnagelns der 
Platten uſw. unbedingt vorauszugehen. 

Rückkehr nach Helſingfors. 
Von dem freundlichen Hangö mit ſeinem an einen ſoliden 

Seebadeort erinnernden Ausſehen wäre nachzutragen, daß es in 
der Tat an ſeiner Küſte in genügender Ausdehnung ſtrandartigen 
Charakter, alſo den in Finnland ſo ſeltenen Sand aufweiſt und in 
der Vorkriegszeit ein auch von ruſſiſcher Seite vielbeſuchter Bade— 
ort war. 

Die Bahnfahrt nach Helſingfors erfuhr nach der erwähnten 
dienſtlichen Unterbrechung in Sandö eine zwejte, unfreiwillige im
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Knotenunkt Karis, einem großen Dorf, das in ſtark hügeliger, an- 
ſprechender Gegend villenarkige Gebäude in größerer Zahl ent⸗— 
ſtehen ließ. Nachdem wir gegen 9 Uhr abends unſere Reiſe endlich 
fortſetzen konnten, langten wir um 11 Uhr nachts, des erzielten Er— 
folges froh und an beſten Eindrücken reich, wieder in Helſingfors an. 

Abſchließende Tätigkeit in Helſingfors. 

Mit dem 19. September begann für uns im weſentlichen eine 
meiſt gemeinſame häusliche Tätigkeit in den Inſtitutsräumen, die 
durch den Beſuch anderer Anſtalkten zeitweiſe unterbrochen wurde. 
Profeſſor Bonsdorff hatte ausgedehnte Abrechnungen ver— 
walkungskechniſcher Art aufzuſtellen; ſoweit dabei die von deutſchen 
Firmen gelieferten oder zu liefernden Inſtrumente und Geräte in 
Frage kamen, konnte ich ſeine Arbeiten an der Hand meines voll— 
zählig mitgeführten, daher anſehnlichen Aktenmaterials unter- 
ſtützen. Nebenher nahmen die weiteren Beſprechungen über die 
verſchiedenſten Fragen eines ſtaatlichen Landesvermeſſungsweſens 
einen breiteren Raum ein. Es kann angenommen werden, daß, zu— 
mal in praktiſcher Hinſicht, weſentliches dabei nicht vergeſſen 
wurde. Weiter hatte es in der Abſicht des Inſtitutsdirektors ge— 
legen, von einem unſerer gebräuchlichen Hängepfeilerſignale ein 
größeres Modell bauen zu laſſen, was ſofort in Angriff genommen 
wurde. Die Ausführung übernahm mit erſtaunlichem Eifer derſelbe 
junge Magiſter Vajſälä, dem die Gerüſtbauten übertragen waren. 
Das ſchließlich übermannshohe Modell — im Maßſtabe 1:10 — 
wuchs in der Wohnung des vorzüglichen Mathematikers — trotz 
deren Umwandlung in eine Tiſchlerwerkſtatt mit einſichtiger Zu— 
ſtimmung der jugendlichen Hausfrau — förmlich aus dem Boden 
heraus und bildet heute einen Beſtandteil der Inſtitutsgeräte. 
Wegen des mehr und mehr einſetzenden ſtark regneriſchen und 
kühlen Wetters mußte die Beſichtigung und Vorführung einer für 
die Erkundung von Profeſſor Bonsdorff konſtruierten einfachen 
Magirusleiter immer wieder verſchoben werden, ſodaß ſie im 
Drange der ſich zuletzt häufenden ſonſtigen Erledigungen leider 
ganz unterblieb. Ihre Anwendung iſt aus dem beigegebenen Licht— 
bild erkennbar; ſie hat ſich im Verein mit der vom Mechaniker der 
Preußiſchen Landesaufnahme, Herrn Gebauer, gefertigten Orien- 
tierungsbuſſole, aber auch unter Verwendung von Sextanten der 
Firma Bamberg ſehr gut bewährt. Von den ausgezeichneten 
künftigen Obſervatoren des Inſtituts muß auch noch des Herrn 
Magiſters Keränen Erwähnung getan werden, der u. a. in Lapp— 
land wertvolle magnetiſche Beobachtungen ausgeführt hat, be-— 
gleitet und in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten unterſtützt von 
ſeiner Gattin, der ihre Studien gleichfalls die Magiſterwürde, eine 
Vorſtufe des Doktorats, eingetragen haben. 

Das hydrographiſche Inſtitut. 

Am 25. September ſtatteten wir dem hydrographiſchen Inſtitut 
einen längeren Beſuch ab. Vom Direktor, Herrn Profeſſor 
Witting, auf das freundlichſte empfangen, gibt uns dieſer in be— 
wundernswert ſicherem Deutſch eine feſſelnde Schilderung ſeiner 
Tätigkeitszweige. Bei den außerordentlichen Längenabmeſſungen 
der finniſchen Küſten iſt hier eine umfangreiche Beobachtungs-
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und Meldetätigkeit auszuführen und wiſſenſchaftlich zu verwerten. 
So gehen im Winter allwöchenklich am Freitag telephoniſche Be⸗ 
richte der verſchiedenſten Stationen des Landes über die Eisver— 
hältniſſe bei der Helſingforſer Zentrale ein, um ſofort für eine an 
die Schiffahrt auszugebende Ueberſichtskarte verwertet zu werden. 
Eine chemiſche Abteilung widmet ſich den Waſſeranalyſen und 
ſonſtigen Fragen. Den Geodäten intereſſieren am lebhafteſten die 
Arbeiten derjenigen Abteilung, die ſich mit den Pegelbeobachtun— 
gen und der ſenkrechten Bodenbewegung Finnländs befaßt. 
Welche intereſſanten Vergleiche ſich aus den erſteren bei dem 
Material aller die Oſtſee umrahmenden Staaten ziehen laſſen, 
wird von dem Herrn Inſtitutsleiter eingehend dargelegt. Was den 
zweiten Punkt anbelangt, ſo werden die mit Sicherheit feſt— 
geſtellten langſamen Erhebungen gerade des finniſchen und 
ſchwediſchen Granitblockes damit gemeinverſtändlich zu erklären 
ſein, daß die in der Eiszeit durch ungeheure Laſten zuſammen— 
gepreßt geweſene Erdkruſte dieſer Länder mit dem Fortfall der 
erſteren beſtrebt iſt, einen allmählichen Ausgleich der eingetretenen 
Spannungsverhältniſſe herbeizuführen. Ueber den tatſächlich ver— 
wickelteren Urſprung und Verlauf der Erſcheinung gibt eine in 
ſchwediſcher Sprache 1918 erſchienene, umfangreiche Veröffenk— 
lichung des Gelehrten, der ein deutſches Referat angefügt iſt, Auf— 
ſchluß. Dankbar nahm ich dieſe Veröffenklichung aus den Händen 
des Herrn Verfaſſers in Empfang und füge ſie als weitere An— 
age bei. 

Topographiſche Sektion des Finniſchen 
Generalſtabes.“ . 

Der Topographiſchen Sektion des Finniſchen Generalſtabes 
galt der weikere Beſuch des Tages. In ihren nicht ſonderlich aus— 
gedehnten, beſcheiden eingerichteten Räumen werden wir zunächſt 
von dem leitenden Karkographen, Herrn Ingenieur Guſtavſon, 
empfangen und mit den erforderlichen Erläuterungen bereitwilligſt 
und fachkundig erfreut. Der Sektionsleiter, Herr Oberſt Stenius, 
kraf einige Zeit ſpäter ein und beteiligte ſich daran, uns einen Ein— 
blick in die Aufgaben und Einrichtungen ſeiner Dienſtſtelle ge— 
winnen zu laſſen. Vorgeführt wurden uns in ausgewählten 
Blättern u. a. die folgenden Kartenwerke: 

Ruſſiſhe Meßtiſchaufnahmen 1: 21 000 von Teilen Finn— 
ands; 

im letzten Kriege erfolgte Aufnahmen der Ruſſen an der 
finniſch ruſſiſchen Grenze im Maßſtab 1: 84000: 

durch topographiſche Erkundung auf dem Laufenden er— 
haltene Blätter 1: 42 000 und 1: 84 000. 

Geplant von finniſcher Seite wird die Herſtellung eines 
Kartenwerkes 1:50 000 und 1: 100 000 auf Grund ruſſiſcher 
Blätter und ergänzt durch Neuaufnahmen. Daß dieſes im Be— 
nehmen mit dem zivilen Landesvermeſſungsʒamt des Direktors 
Haataja erfolgt, kann ohne weiteres angenommen werden. 

*) Nach einer ergänzenden Auskunft des Direktors Haataja gelegent- 
lich ſeiner Berliner Anweſenheit im Sommer 1920 untkerſteht dieſe 
Topographiſche Sektion gleichfalls der zivilen Landesvermeſſungs-Direktion, 
wobei Oberſt Stenius in ihr als Verbindungs-Offizier mit dem Generalſtabe 
Dienſte leiſtet.
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Bei Herrn Guſtavſons Erläuterungen war für uns von be— 
ſonderem Intereſſe, daß Rußland für ſeine Kartographie eine kon- 
forme Kegelprojektion angewandt hat, wobei der Kegelmantel die 
Erde nicht in einem beſtimmten Breitengrade berührt, ſondern ſie 
in den Breiten von 600 30 und 669 30 durchdringt. 

Auch in der Topographiſchen Sektion befindet ſich noch alles 
im Zuſtande des Werdens. So arbeiten dort für den Kartendruck 
einſtweilen nur zwei größere Handpreſſen und eine Schnellpreſſe 
mit Handbetrieb. 

Schließlich bemerken wir noch das gelungene Modell eines 
Dreibockſignals preußiſchen Muſters, als wir uns mit beſtem Dank 
von den Herren des Inſtituts verabſchieden. 

Profeſſor Donner. 

Zu den beachtenswerteſten und werkvollſten Erträgen der 
Helſingforſer Tage habe ich die Stunden zu rechnen, welche ich zu— 
gleich mit Profeſſor Bonsdorff in der Geſellſchaft des über ſeine 
finniſche Heimat hinaus rühmlichſt bekannten Gelehrten Profeſſor 
Donner verbringen durfte. Herr Donner, bis vor kurzem Kanzler 
der Univerſität Helſingfors — den ihm von ruſſiſcher Seite ver— 
liehenen Titel einer Exzellenz hat er abgelegt — empfing uns in 
ſeinem ſtattlichen, mit ausgezeichneter Bücherei verſehenen Arbeits- 
zimmer auf das entgegenkommenſte. Aus der ſich ungewöhnlich 
lange hinziehenden, freundlicherweiſe aber beim Verſuch einer 
Verabſchiedung weiter aufgenommenen Unterhaltung, die für uns 
ſehr oft einer wertvollen Vorleſung gleichkam, ſeien die weſent— 
lichſten Teile wiedergegeben: Mit namhaften deutſchen, Gelehrten, 
Aſtronomen wie Geodäten, verbinden Profeſſor Donner perſönliche 
Berührungen, ſo mit dem großen Helmert, auch mit deſſen jahre— 
langem aſtronomiſchen Mitarbeiter Profeſſor Albrecht, mit dem 
leider zu früh verſtorbenen Profeſſor Schwarzſchild und anderen 
mehr. Für die geodätiſche Wiſſenſchaft hat Profeſſor Donner von 
jeher eine große Vorliebe gehabt und zu deren Förderung ſeine 
gewichtige Stimme ſteks eingeſetzt, vor allem im Beſtreben, der 
finniſchen Heimat damit zu nützen. Bereits im Jahre 1883 war von 
ruſſiſcher Seite eine Kommiſſion eingeſetzt worden mit der Be— 
ſtimmung, für Finnland eine ſelbſtändige Landesaufnahme ins 
Leben zu rufen. An der Spitze ſtand Profeſſor Donner. In ihrer 
Bewegungsfreiheit gehindert, kam ſie nicht rechk vorwärts, ſodaß 
im Jahre 1898 der Gedanke neu aufgenommen wurde, wieder unter 
leitender Mitwirkung des Gelehrten. Der Eintritt der erſten 
Revolution vereitelte auch jetzt den Erfolg. Als 1908 ein letztes 
Mal der gleiche Verſuch, Finnlands Vermeſſungsweſen auf 
eigene Füße zu ſtellen, gemacht wurde, und der ruſſiſche General- 
ſtab im ganzen dem Vorhaben zuneigte, war es Miniſterpräſident 
Stkolypin, der ſich unerwartet ablehnend verhielt. Er erklärte 
Profeſſor Donner gegenüber, daß die topographiſche Karte zur 
Landesverteidigung diene, mithin ein Kampfmittel darſtelle, das 
der Generalſtab nicht aus den Händen geben dürfe. Erſt nach der 
erſehnten endlichen Loslöſung von Rußland konnte mithin dem 
von Profeſſor Donner lange Jahre gehegten Wunſche eine Ver— 
wirklichung entſtehen, begünſtigt von dem Umſtande, daß in der 
Perſon des Profeſſors Bonsdorff ſogleich eine geeignete Kraft zur 
Verfügung ſtand, die an die Spitze eines ſo überaus wichtigen
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wiſſenſchaftlichen Inſtituts geſtellt werden konnte. Deſſen allmäh— 
lichem Ausbau wendet Profeſſor Donner auch weiter ſein Intereſſe 
und ſeinen unſchätzbaren Rat zu. Hand in Hand mit den ſuandi— 
naviſchen Staaten und in reger Verbindung mit dem Potsdamer 
Muſterinſtitut will das Helſingforſer Geodätiſche Inſtitut ſich die 
intenſivſte wiſſenſchaftliche Auswertung der geodätiſch-aſtronomi— 
ſchen Beobachtungen der Nordſtaaten zur Aufgabe machen. Es 
bedurfte kaum des Hinweiſes auf die Möglichkeiten und Ver— 
zweigungen einer ſolchen Ausgeſtaltung, wie ſie z. B. in der 
ſpäteren Verwendung der Eötvösſchen Drehwage zu erblicken 
ſind. Soweit ſich die Unterhaltung auch auf die Umgeſtaltungen 
im deutſchen Landesvermeſſungsweſen erſtreckte, fand ſie in Herrn 
Profeſſor Donner einen inktereſſierten Zuhörer von treffſicherem 
Urteil. Naturgemäß war auch der Krieg und ſein Einfluß auf die 
beiderſeitigen Länder nicht unerörtert geblieben. Die Zukunfts— 
erwartungen, wie ſie dabei Profeſſor Donner für die deutſche 
Heimat entwickelte, wetteiferten an warmem Empfinden mit der 
Wertſchätzung, die von ihm Deutſchlands hervorragenden Männern 
jener Tage gezollt wurde, ſo für den General von der Goltz, mit 
dem er wiederholt in perſönliche Berührung getreten war. 

Dienſtliche Beſprechungen mit Profeſſor Bonsdorff. 

Die mit Profeſſor Bonsdorff gepflogenen dienſtlichen Er— 
örterungen verteilten ſich erklärlicherweiſe über die ganze Zeit 
meines Aufenthaltes in Finnland:; ſie ſollen nunmehr im Zu— 
ſammenhang Erwähnung finden: 

Profeſſor Bonsdorff konnte die Ausführungen des Herrn 
Profeſſor Donner dahin ergänzen, daß in Rußland kurz vor dem 
Kriege eine Vereinheiktlichung des geſamten Vermeſſungsweſens, 
ähnlich der für Deutſchland in Ausſicht genommenen, geplant war, 
allerdings mit Ausſchluß des Kataſterweſens. Auf die kopo— 
graphiſchen Arbeiten im eigenen Lande hatte Finnland in dem 
ausgeſprochenen Maße keinen Einfluß, daß es nicht einmal Kräfte 
dazu ſtellen durfte, weil die Aufnahmen ſtreng in ruſſiſchen Händen 
verblieben. Bemerkenswerterweiſe will das Geodätiſche Inſtitut 
von den ruſſiſchen Winkelmeſſungen J. Ordnung keinerlei Ge— 
brauch machen, ſondern ſeine ſchließlichen Ergebniſſe durchweg aus 
eigenen Beobachtungen hervorgehen laſſen. Dieſes planmäßige 
Einſchlagen beſonderer Wege ſpiegelt ſich auch in anderen Maß— 
nahmen wider: daß ausſchließlich Nachkbeobachtungen ausgéführt 
werden ſollen, wurde ſchon erwähnt. Weiter will Profeſſor Bons— 
dorff nicht das Schreiberſche Verfahren der Winkelmeſſung in allen 
Kombinationen übernehmen, ſondern ſeinen Winkelmeſſungen die 
jeweilig zutreffenden Gewichte beilegen. Von dem Okularmikro⸗- 
meter der großen Präziſionsinſtrumente wird eingehend Gebrauch 
gemacht werden. Auch im ſpäteren Ausgleichverfahren ſind gemiſſe 
Abweichungen von der preußiſchen Methode nicht ausgeſchloſſen. 
Verhältnismäßig zahlreich ſollen Laplaceſche Punkte dem Geſamk— 
netz eingegliedert werden. 

Im Rahmen der praktiſchen Arbeiten werden aus Hauſteinen 
errichtete Steinpfeiler ſehr häufig die geſicherte Aufſtellung des 
Inſtruments zu ermöglichen haben. Schwierig iſt die Frage der
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Punktverſicherung (Feſtlegung. Sie wird dadurch gelöſt werden, 
daß eine Vermarkung in Felſen mit Hilfe kräftiger Eiſenbolzen, 
gleich oder ähnlich den ſenkrechten Plattformbolzen unſerer Landes- 
aufnahme, erfolgen dürfte. Lebhaft intereſſierten die Erfahrungen, 
die Preußen mit Beobachtungswarten aus Eiſenbeton gemacht hat. 
Da die Warte auf dem Zobten bei Breslau jedoch die einzige ihrer 
Art geblieben iſt, konnte ein abſchließendes Urteil nichk gut ab— 
gegeben werden. 

Von einer ſpäteren verſchärften Beſtimmung auch nur eines 
Teiles der mit Invardrähten gemeſſenen Ausgangsgrundlinien 
unter Verwendung eines ſtarren Apparats — Beſſel oder 
Brunner — wird Finnland vorausſichtlich abſehen müſſen, weil die 
Schwierigkeiten ſich hierbei häufen. Wohl aber beſteht die Ab— 
ſicht, eine Grundlinie von etwa 2 Kilometer Länge in der Nähe 
der Landeshauptſtadt als Vergleichsbaſis auszuwählen und mit 
dem Beſſelapparat zu beſtimmen, falls Profeſſor Bonsdorff weiter 
meiner Anſicht zuneigt, daß die Meſſungen mit dem Brunner die 
umſtändlicheren ſind, ohne im vorliegenden Falle weſentliche Vor— 
teile zu zeitigen. Die Ausführung der Abſicht wird ſpäteren Jahren 
vorbehalten bleiben müſſen, noch mehr der Gedanke, einen ſtarren 
Apparat eigener, noch kaum durchdachter Konſtruktion für Finn— 
land entſtehen zu laſſen. Für die Jäderinmeſſungen ſtehen dem 
Inſtitut einſtweilen nur zwei aus ruſſiſchen Beſtänden über— 
nommene Invardrähte zur Verfügung. Bei der Schwierigkeit, die 
fehlenden Teile in jetziger Zeit brauchbar und preiswert zu be— 
ſchaffen, begrüßt Profeſſor Bonsdorff das ihm ſchon in Berlin ge— 
wordene Anerbieten der Preußiſchen Landesaufnahme mit größkem 
Dank, deren Stative und ſonſtiges Zubehör für einen noch zu ver— 
einbarenden ſpäteren Zeitraum leihweiſe zur Verfügung geſtellt zu 
erhalten. — Was die Ausführung der weiteren Erkundung J. Ord- 
nung anbelangt, ſo erſcheint mir die einige Male erkennbare Ab- 
ſicht des Profeſſors Bonsdorff, hierbei mit kleinen Feſſelballons 
als Merkmalen für die Punkkbeſtimmung aus größeren Enk— 
fernungen Verſuche anzuſtellen, wenig ausſichtsreich; von den 
Koſten und mancherlei, bis zum Aufſtieg ſelbſt, zu überwindenden 
Schwierigkeiten ganz abgeſehen. Wie es bei der Preußiſchen 
Landesaufnahme im Sommer 1914 ſchon geſchehen, aber natur— 
gemäß noch nicht genügend erprobt werden konnte, will Herr Bons— 
dorff dafür auch in Finnland einſtweilen verzinnte, ſpiegelartig 
wirkende Blechplatten, im Winde drehbar, die Baumkronen über- 
ragen laſſen und den Erfolg prüfen. 

Mit Beobachterperſonal iſt das Inſtitut für die erſte Zeit hin- 
reichend und in beſter Weiſe ausgeſtattet; ob bei einem ſpäteren 
vermehrten Bedarf Unterſtützung beim befreundeten Auslande zu 
erbitten ſein wird, muß ſich noch ausweiſen. Schweremeſſungen 
werden ſehr bald in Angriff genommen werden. 

Der fremdländiſchen Fachliteratur wendet das Inſtitut von 
vornherein die notwendige Aufmerkſamkeit zu, auch den Zeit— 
ſchriften dieſer Art. So erhielt ich Einblick in das Heft 2598 der 
engliſchen Wochenſchrift „Nature“ vom 14. 8. 1919, in dem auf 
Seite 464 und folgenden über den Brüſſeler internationalen 
Forſcherkongreß berichtet wird. Auf Seite 465 iſt die folgende 
Stelle bemerkenswert, die in flüchtiger Ueberſetzung lautet:
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„Die (Brüſſeler) Sektion für Geodäſie tritt an die Stelle der 
jetzt nicht mehr exiſtierenden Internationalen Geodätiſchen Ver— 
einigung, welche ehemals ihr Büro in Potsdam hatte. Die alle drei 
Jahre ſtattgehabten Zuſammenkünfte dieſer Geſellſchaft, bei denen 
Berichte verſchiedener Art über geodätiſche Arbeiten vorgelegt 
und neue Methoden ſowie Arbeitspläne erörtert wurden, waren 
von größter Wichtigkeit für den Geodäten, ſo daß auch die neue 
Sektion ein weites Arbeitsfeld vor ſich hat. Die Beſtimmung der 
Polſchwankung war vordem unter die Gegenſtände aufgenommen 
worden, die zur Geodäſie gehören: in Brüſſel ſtimmte man jedoch 
darin überein, daß ſie vorteilhafter der aſtronomiſchen Sektion 
zuzuteilen ſei . . . 

Zum Präſidenten der (Geodätiſchen) Sektion wurde ernannt 
Major W. Bowie von der U. S. Coaſt and Geodetic Survey, 
Sekretär wurde Colonel Perrier vom Geographiſchen Dienſt der 
Armee in Paris.“ 

Die engliſche Wochenſchrift wird von Profeſſor Bonsdorff und 
anderen als beachtenswert erklärt; ſie erſcheint bei MacMillan 
& Co., St. Martins Street, London WC. 2. Die Preußiſche 
Landesaufnahme bezieht ſie bislang nicht. 

Viel beſprochen wurde in jenen Tagen die inzwiſchen all— 
gemeiner bekannt gewordene Denkſchrift der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Amſterdam, gerichtet an die gleichen Akademien 
der Verbündeten und der Vereinigten Staaten. Sie liegt als 
weitere Anlage bei. Bemerkenswert iſt der Standpunkt, wie er 
bei den Helſingforſer Gelehrten zum Teil vertreten war, die dem 
im übrigen ſeiner Abſicht nach durchaus zu billigenden Inhalt nicht 
beitreten zu können glaubten, „weil hier für Deutſchland mit einer 
Drinalichkeit Partei ergriffen werde, von der zu befürchten ſtände, 
daß ſie den Stolz der deutſchen Wiſſenſchaft verletze.“ 

Gelegentlich einer Beſprechung der Schwierigkeiten, wie ſie 
den geodätiſchen Arbeiten dereinſt in Lappland wohl bevorſtehen, 
beankwortete Profeſſor Bonsdorff meine bezügliche Frage dahin, 
daß von der hiſtoriſchen Gradmeſſung des Maupertuis dort oben 
ſichtbare Zeichen nicht vorhanden ſeien. 

Schließlich ſei die Beurteilung der preußiſcherſeits beſchloſſe— 
nen neueren Maßnahmen in Kürze wiedergegeben, zu der Pro— 
feſſor Bonsdorff neigt: 

Die Krügerſchen Meridianſtreifenſyſteme finden ſeinen un— 
geteilten Beifall; es erſcheint erwieſen, daß er ſie auch für Finn— 
land anwenden wird. Hinſichtlich der Wahl eines Anfangs— 
meridians für die Längenzählung beſteht auch bei ihm die größere 
Neigung, hierzu Greenwich auszuerſehen. Die dezimale Unter— 
teilung des alken Grades hat nach Profeſſor Bonsdorffs Anſicht 
zweifellos mancherlei Vorteile: er könne ſich aber einſtweilen nicht 
entſchließen, zu ihr überzugehen, vor allem wohl, weil damit un— 
ausbleiblich eine weſenkliche Verzögerung ſeiner ganzen grund— 
legenden Arbeiten verknüpft ſein würde. Deſſenungeachtet wende 
er den in Bearbeitung befindlichen Logarithmentafeln, vor allem 
der zehnſtelligen, ſein größtes Intereſſe zu. Wenn ich noch er— 
wähne, daß auch Profeſſor Bonsdorff ſich für den grundſätzlichen 
gegenſeitigen Austauſch aller Veröffentlichungen ausſprach, ſo
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glaube ich, aus der Fülle der ſachlichen Beſprechungen das weſent⸗— 
lichſte hier niedergelegt zu haben. 

Die lehten Tage in Helſingfors. 

Mit dem allmählichen Herannahen meines Abreiſetages 
wuchſen die Bemühungen derjenigen Herren, mit welchen amtlich 
in Berührung gekommen zu ſein ich den Vorzug hatte, mir Auf— 
merkſamkeiten zu erweiſen. Dieſe äußerten ſich u. a. in Ein— 
ladungen, wobei ich lediglich der Kürze halber nur den Abend bei 
Herrn Profeſſor Donner erwähnen möchte. In ſeiner Güte hatte 
der Gelehrte hierzu die Vorſteher aller derjenigen Inſtitute zu Gaſt 
gebeten, mit denen die Geodäſie in Fühlung ſteht. Hier lernte ich 
dadurch auch den Direktor der Sternwarte, Herrn Profeſſor Sund- 
mann, in ſeiner ſtillen Gelehrſamkeit kennen. Daß der Abend, 
gekrönt durch die Teilnahme der gütigen Dame des Hauſes, in 
höchſt anregender Weiſe verlief, erhellt ohne weiteres. 

Das Ordnen der Reiſepapiere vollzog ſich auf dem deutſchen 
und ſchwediſchen Generalkonſulat in ſchneller Folge; eine Kabine 
auf dem prächtigen finniſchen Dampfer „Ariadne“ war gleichfalls 
bald geſichert. Als Merkwürdigkeit ſei noch der jetzige Fahrpreis 
von 350 finniſchen Mark (damals etwa gleich 450 Reichsmark) an— 
gegeben, und das für eine elegante Einzelkabine, gegenüber dem— 
jenigen von rund 750 Mark der Herfahrt, beides für die gleiche 
Strecke Stockholm — Helſingfors. 

Helſingfors — Stockholm. 

Bei prächtigem Sonnenſchein gab mir Profeſſor Bonsdorff mit 
den Magiſtern Vajſälä und Leinberg am 28. September das Geleit 
zum Dampfer. Unſere geräumige und auf das ſchönſte ausgeſtattete 
„Ariadne“ war bis auf den letzten Platz gefüllt, als ſie um 10 Uhr 
vormittags das gaſtliche Helſingfors verließ: zum vorderhand letzten 
Mal in der heutigen Beſtimmung, da ſie in Zukunft den Verkehr 
zwiſchen der finniſchen Hauptſtadk und Hull über Kopenhagen über— 
nehmen ſollte. Zum Reiſegefährten hatte ich einen Sohn des Pro— 
feſſors Donner, leitenden Ingenieur eines großen finniſchen Unter— 
nehmens, der mit einem Millionenauftrag für die Metallinduſtrie 
nach Deutſchland entſandt wurde. Weiter waren die Schüler einer 
Maſchinenbauſchule unter Führung einiger Lehrer auf dem Wege 
nach Schweden zum Beſichtigen dortiger induſtrieller Anlagen. 
Auch zwei franzöſiſche Offiziere in Uniform in Begleitung einer 
Dame ihrer Heimat machken die Fahrt bis Hangö mit, in ihrem 
Verhalten nicht gerade unauffällig, aber von den übrigen Reiſenden 
wenig beachtet. Wieder war ich der einzige Deutſche an Bord. 

Gegen 12 Uhr mittags wurde uns von einem entgegenkommen— 
den Frachtdampfer zugerufen, daß eine Mine im Fahrwaſſer liege, 
wahrſcheinlich durch den lebhaften kühlen Wind abgetrieben. Bei 
außerordentlich verlangſamter Fahrt wurde vom Bug und der 
Kommandobrücke aus ſcharf Ausſchau gehalten, bis die Gefahr— 
zone offenbar ihr Ende erreicht hatte. 

In dem ausnehmend geräumigen, modern ausgeſtatteten 
Speiſeſaal wurde das gewohnte vorzügliche Eſſen verabfolgt; die 
ſonderbarerweiſe erhältlichen, meiſt franzöſiſchen Weine fanden
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auffälligen Abſatz, trotz ſehr hoher Preiſe. Leider wurde vielen 
Reiſeteilnehmern die Freude am Mahl durch die einſetzenden 
ſtärkeren Bewegungen des Dampfers getrübt. In Hangö, das an— 
gelaufen wurde, verließen zahlreiche Paſſagiere das Schiff, andere 
ſtiegen zu, dann ſehhte ſich die Schraube zur Weiterfahrt nach Stock- 
holm wieder in Bewegung. Die Stelle wurde mir gezeigt, an 
welcher der ruſſiſche Kaiſer vor Jahren mit ſeiner Jacht nahezu ver— 
mene, wäre. Und wieder ging es hinaus in die Einſamkeit der 

ären. 
Am neuen Morgen gegen 9 Uhr vormittags machten wir am 

bekannten Stockholmer Kai feſt. 

Der weiklere Tag in Stockholm. 
Der Montag des 29. September war bis zur Abfahrt des 

Zuges nach Trälleborg, die erſt ſpät abends erfolgen konnte, in 
der ſchwediſchen Reſidenz zu verbringen. Meine Abſicht war, 
Herrn Profeſſor Roſen in ſeinen Dienſtgeſchäften diesmal nicht zu 
behindern, doch erbat ich in ſeinem Inſtitut telephoniſch die Adreſſe 
des Stockholmer Gelehrten Profeſſor Jäderin, da das Adreßbuch 
Zweifel aufkommen ließ. Solche lagen auch im Inſtitut ſelbſt vor, 
ſo daß ich ſchließlich doch von Profeſſor Roſen telephoniſch be— 
raten wurde. Mein Kleinbahnzug nach Frescati, dem Wohnorke 
Jäderins, hatte einen guten Teil Stockholms bereits durchfahren, 
als mir zu meiner freudigen Ueberraſchung Profeſſor Roſen, ſpäter 
zugeſtiegen, auf die Schulter klopfte. Er ſchloß ſich mir an. 

Profeſſor Jäderin. 

In ſeiner ländlichen Villa in Frescati empfing uns Herr Pro— 
feſſor Jiderin in gewinnender Weiſe. Nachdem wir ſein ſtilles 
Arbeitszimmer zu beſichtigen Gelegenheit gefunden hatten, ließen 
wir uns auf einer grünumrankten Veranda nieder, mit weitem 
Blick in die Parkanlagen eines benachbarten königlichen Schloſſes, 
während die liebenswürdige Nichte und Haushälterin des Gelehrten 
Kaffee und eine Fülle von Kuchen auftrug. Unſere wohl ein— 
ſtündige Unterhaltung wurde mit intereſſanten Erzählungen des 
Gaſtgebers aus ſeiner früheren und jetzigen Tätigkeit ausgefüllt, 
wie auch Zweck und Erfolg meiner Reiſe, ſchwediſche, finniſche 
und nicht zuletzt deutſche geodätiſche Fragen zur Erörterung kamen. 
Profeſſor Jäderin erfreute mich durch die Ueberreichung einer 
neueren Veröffentlichung: „Tafeln für Interpolation und Aus— 
gleichung“ in hohem Maße. Das ſtattliche Werk iſt in deutſcher 
Sprache verfaßt, die der verehrungswürdige Mann mühelos be— 
herrſcht. Es liegt bei. Faſt erübriat ſich, des ruhigen Wohlwollens 
Erwähnung zu kun, mit welchem Profeſſor Jäderin über Deutſch- 
lands Ergehen und ſeine Wiſſenſchaft ſprach. Als wir mit dem 
Enkſchluß zu einer Fußwanderung nach Stockholm aufbrachen, gab 
uns Herr Jäderin eine längere Strecke das Geleit, vorbei an dem 
ſtattlichen Bau der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften, zu 
deren Mitaliedern er zählt, und einem neu entſtandenen, großen 
Muſeum für Naturkunde. 

In Stockholm wieder angelangt, erklärte Profeſſor Roſén, mich 
auf keinen Fall für den Reſt des Tages allein laſſen zu wollen,
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ſelbſt auf die Gefahr hin, in den Verdacht einer „geheimen Beob- 
achtung meiner Tätigkeit“ zu kommen. So hatte ich mich denn nach 
einem gemeinſamen kurzen Beſuch ſeines Inſtituts einer gaſt— 
freundlichen und gewinnenden Führerſchaft von ſeiner Seite zu er— 
freuen, die mir die Erinnerung an jenen Stockholmer Tag zu einer 
der wertvollſten langer Jahre geſtaltete. Nur mit Mühe konnte ich 
ſpät abends, als ich ſchon einen Platz im Abteil des Zuges nach 
Trälleborg belegt hatte, Profeſſor Roſén bewegen, nun endlich 
ſeine reichlich weit entfernte eigene Häuslichkeit aufzuſuchen. 

Stockholm —Trälleborg. 

In mehr als zwölfſtündiger Fahrt, zu Beginn nächtlicher 
Weile, durchquerte unſer Zug das ſüdliche Schweden. In Malmö 
leerte er ſich merklich durch den Abgang der Dänemarkfahrer, aber 
auch der Zuzug war gleichfalls kein geringer, und mehr und mehr 
hörte man von der Frankfurter Meſſe ſprechen, dem Reiſeziel 
einer beträchtlichen Anzahl, nicht nur ſchwediſcher, Fahrgäſte. 

Von der offenbar weniger bedeutenden Stadt Trälleborg ſieht 
der Deutſchlandreiſende ſehr wenig. Die Zollabfertigung wurde 
hier umſtändlicher, daher zeitraubender gehandhabt als bisher, bis 
man ſchließlich berechtigt war, den ſchwediſchen Fährdampfer nach 
Saßnitz in ſeinen bemerkenswerten Ausmaßen und ſeiner ge— 
diegenen Ausſtattung zu betreten. 

Trälleborg —Saßnih — Berlin. 

Die vierſtündige Seefahrt nach Saßnitz erfolgte bei wolken— 
loſem Himmel, während ein recht kräftiger Oſtwind wehte, der dem 
Wohlbefinden einer größeren Anzahl Mitreiſender abträglich war. 
Im Speiſeſaal bei der nachgerade gewohnten vorzüglichen, hier 
aber erſchreckend teuren Verpflegung trat die überwiegende An— 
zahl ſchwediſcher Fabrikanten, Kaufleute uſw. mehr und mehr 
hervor, deren Reiſeziel die Frankfurter Meſſe bildete; durchweg 
gewählt gekleidete, in Geſundheit blühende Geſtalten von beſten 
Lebensformen. Auch einige wenige Deutſche waren an Bord, die 
— wie ich ſelbſt — die allmählich auftauchende heimatliche Küſte 
mit hoffnungsfreudigen Empfindungen begrüßt haben mögen. 

In Saßnitz wickelte ſich die Paßkontrolle in beängſtigend 
ſchleppendem Tempo ab, ſo daß in Anbetracht der Gefahr, den 
Berliner D-Zug zu verſäumen, ſich bei den Angekommenen — 
allerdings nur bei den Deutſchen — eine erklärliche Erregung in 
ziemlich heftigen Auslaſſungen Luft machte. Die Zollabfertigung 
war auch hier nicht von beſonderer Strenge und erfolgte in ruhiger 
Höflichkeit. 

Mit beträchtlicher Verſpätung verließ unſer Zug ſchließlich 
Saßnitz; bei Altefähr war ein letztes Mal das Fährſchiff zu be— 
ſteigen, und während drüben ſich ſeine Türme und Häuſermaſſen 
friedlich gegen den Abendhimmel abhoben, ſteuerte unſer Fahrzeug 
dem alten Stralſund zu. Von hier ab brachte uns der Zug in 
wenigen Stunden nach Berlin, das wir um 10 Uhr abends auf dem 
Stettiner Bahnhof erreichten.


